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		Einleitung.

		Es war lange Zeit nicht in England allein, sondern auch in
Deutschland üblich, von der poetischen Literatur Nordamerikas, wenn
ein seltenes Mal auf dieselbe die Rede kam, in äußerst
geringschätzigem Tone zu sprechen. Bei der beschränkten Zahl
amerikanischer Dichterwerke, die dem deutschen Publikum – sei es im
Original oder aus Uebersetzungen – bekannt geworden, stützte sich
diese Geringschätzung im Wesentlichen nur auf das mißgünstige
Urtheil der englischen Kritik, die noch vor zwanzig Jahren es kaum
der Mühe werth hielt, der literarischen Leistungen ihrer Stamm- und
Sprachgenossen jenseit des Weltmeeres anders als mit vornehmem
Achselzucken zu gedenken. Das höhnische »Wer liest ein
amerikanisches Buch?« blieb noch sprichwörtlich, als die
amerikanische Poesie bereits längst einen erfolgreichen Wettstreit
mit der zeitgenössischen Dichtung des Mutterlandes begonnen hatte,
und derselben auf mehr als Einem Gebiete nicht bloß in der
Quantität, sondern auch in der Qualität den Rang abzulaufen drohte.
Die beträchtliche Zahl amerikanischer Werke, welche im Laufe des
letzten Decenniums in England nachgedruckt wurden und die
ermuthigendste Aufnahme fanden, lehrt indeß zur Genüge, daß sich
jenes abfällige Urtheil dort in jüngster Zeit gründlich geändert
hat. Auch in Deutschland wird eine sorgfältigere Beschäftigung mit
der amerikanischen Dichtung der Gegenwart ohne Zweifel bald zu der
Einsicht führen, daß in der neuen Welt, ueben einer großen Summe
mittelmäßiger und abgeschmackter Produktionen, heutigen Tages schon
ein reicher Schatz echter Perlen der Poesie aufgespeichert liegt,
deren Werth nur der Unverstand verkennen oder herabwürdigen
kann.

		Es ist für das deutsche Publikum keine leichte Mühe, sich auch
nur mit den hervorragendsten Erscheinungen der amerikanischen
Poesie vertraut zu machen. Das von Dr. Ludw. Herrig herausgegebene
[bookmark: page4] »Handbuch der
nordamerikanischen National-Literatur« (Braunschweig, G.
Westermann, 1854) enthält zwar eine nicht übel gewählte Sammlung
poetischer Musterstücke von älteren Schriftstellern; doch sind die
zum Theil höchst bedeutenden, im letzten Vierteljahrhundert zu Ruf
und Ansehen gelangten Dichter fast gar nicht berücksichtigt, und
selbst Longfellows Hauptwerk gehört schon einer späteren Zeit an.
Ob die ziemlich flüchtig zusammengetragene »Cyclopaedia of
American Literature« der Brüder Duyckinck (2 Bde., Newyork,
Charles Scribner, 1856) eine neue, verbesserte und bis auf die
Gegenwart fortgeführte Auflage erlebt hat, ist uns nicht bekannt
geworden. Auf jeden Fall aber wüßten wir dem deutschen Leser, der
sich einen bequemen und zuverlässigen Ueberblick über die
amerikanische Dichtung von der ältesten Zeit bis auf die Gegenwart
verschaffen will, keinen geeigneteren Führer, als das Werk Rufus W.
Griswolds: »The Poets and Poetry of America«, nebst dem
dasselbe ergänzenden Bande »The Femal Poets of America«
(Philadelphia, Parry und Mac Millan) zu empfehlen, – nur daß eben
die Anschaffung der jüngsten Ausgabe dieses zum Mindesten
bei Lebzeiten des Verfassers alljährlich neu aufgelegten und bis
zum Moment des Erscheinens vervollständigten Buches wünschenswerth
ist. Die mitgetheilten Biographien beruhen sämmtlich auf mit
sorgfältigstem Fleiße eingezogenen Erkundigungen, die zahlreichen
Proben sind meistens mit ebenso gutem ästhetischen Geschmack wie
mit besonderer Rücksicht auf ein prägnantes Hervortreten der
dichterischen Individualitäten ausgewählt, und die kritischen
Bemerkungen des Verfassers zeugen, wenn auch sein patriotischer
Enthusiasmus ihn zuweilen den Kunstwerth dieser oder jener
Produktion überschätzen läßt, doch im Ganzen von dem aufrichtigen
Streben, ein objektives Bild der charakteristischen Vorzüge und
Schwächen jedes einzelnen Genossen dieser imposanten Dichtergilde
zu entwerfen.

		Was dem Leser bei dem flüchtigsten Blick auf die Griswoldschen
oder Duyckinckschen Sammelwerke sofort auffallen muß, ist die
außerordentlich große Anzahl von Dichtern und Dichterinnen, welche
eine verhältnißmäßig so junge Nation inmitten der gewaltsamsten
geschichtlichen Kämpfe und der aufreibendsten materiellen
Tagesarbeit in dem kurzen Zeitraume eines einzigen Jahrhunderts
erzeugt hat. Ist doch kaum erst ein Säkulum verronnen, seit die
Bevölkerung der Vereinigten Staaten sich die politische
Unabhängigkeit erstritt und in den Reigen selbständiger Nationen
eintrat, unter [bookmark: page5] Bedingungen, wie sie im Laufe der
Weltgeschichte zum zweiten Male nie dagewesen, und die Entwicklung
poetischer Neigungen anscheinend am wenigsten begünstigen konnten.
Galt es doch zunächst, ein buntes Gemisch ringshin über eine
endlose Bodenfläche zerstreuter Völkerfragmente anglosächsischer,
celtischer, deutscher und romanischer Abkunft zu einer neuen,
einheitlichen Nationalität zusammenzuschweißen; vor Allem aber galt
es, den Boden selbst urbar zu machen, niebetretene Wälder zu roden,
unabsehbare Prairien, die nur dem Büffel als Weideplatz gedient,
mit Welschkorn, Reis und Tabak zu bepflanzen, den Thieren des
Waldes und den blutdürstigen Indianern die Stätte zur Erbauung der
Blockhütte abzuringen, ein Netz von Straßen und Kanälen durch die
unwirthliche Wildniß zu graben, um Absatzwege für die Produkte des
Ackerbaus zu erlangen – wo konnte sich da Zeit und Gelegenheit
bieten, den Sinn auf jene höheren Dinge zu lenken, die von Alters
her Sporn und Thema der Dichtung sind? Es versteht sich daher von
selbst, daß die Anfänge amerikanischer Poesie im siebzehnten und
achtzehnten Jahrhundert geringe Bedeutung haben und sich fast
ausnahmslos auf Nachahmungen englischer Vorbilder beschränken. Die
Abhängigkeit vom Mutterlande erstreckte sich eben auch auf das
geistige Gebiet, und es ist lein bloßer Zufall, daß in Canada sich
noch heutigen Tages weder ein ähnlicher Aufschwung des
industriellen noch des geistigen Lebens, wie in den Vereinigten
Staaten, erblicken läßt. Die reiche Entwicklung der amerikanischen
Nationalliteratur beginnt naturgemäß erst in den ersten Decennien
des neunzehnten Jahrhunderts, wo Cooper und Irving mit ihren
klassischen Prosawerken die Bahn brachen, und in rascher Folge ein
glänzender Dichtergenius Nach dem andern mit achtungswerthen
Leistungen seinen Namen in das Buch des Ruhmes schrieb. Die
Verhältnisse erklären es hinlänglich, daß bei Weitem die
überwiegende Mehrzahl der amerikanischen Dichter durch Geburt oder
Wohnsitz den großen Seestädten des Nordostens angehört. Die
Metropole des amerikanischen Lebens, Newyork, und die
Neuenglandstaaten, welche von jeher die Hauptpflanzstätte geistiger
Kultur gewesen sind, liefern das ansehnlichste Kontingent, und es
ist äußerst selten, daß ein einigermaßen namhafter Poet in den
westlichen oder (wie William Gilmore Simms) gar in den südlichen
Staaten seinen dauernden Aufenthalt nähme. Die Poesie kann als
höchste und edelste Blüthe der Bildung nur der Civilisation
entkeimen; rohe Naturvölker, wie die Neger oder Indianer, haben
keine poetischen Denkmäler hinterlassen [bookmark: page6] – ihr Angedenken kann höchstens
einer späteren Zeit den Stoff zu sagenhaften Dichtungen liefern,
wie z. B. Longfellow in seinem »Hiawatha« die Stammessagen der
Indianer zu einem epischen Gesammtbilde von originellster Färbung
verwoben hat. Es läßt sich daher wohl mit Fug behaupten, daß der
ungewöhnlich rasche Aufschwung der amerikanischen Poesie als das
vollgültigste Zeugniß einer überaus kräftigen Reaktion des
geistigen Lebens gegen den nüchternen, kalten und schönheitslosen
Materialismus eines tagtäglich in den rohesten Formen sich
austobenden Kampfes um das leibliche Dasein zu betrachten ist. In
der Thal zeigen die meisten Schöpfungen der amerikanischen Dichter
ein prononcirt idealistisches Gepräge, und die lyrische Wärme, die
oft mit melancholischer Trauer verwebte Innigkeit des Gefühls, von
welcher sie durchdrungen sind, lassen keinen Zweifel daran
aufkommen, daß uns die Verfasser in diesen leidenschaftlichen
Ergüssen wirklich die tiefe Sehnsucht ihres Herzens nach einer
schönheitsvolleren, gemüthreicheren und geisteserhöhten Gestaltung
der Lebensverhältnisse ihrer Heimat offenbaren.

		Zuerst stutzen wir freilich, wenn wir beim Durchblättern fast
jeder Sammlung amerikanischer Gedichte einer so ausschließlichen
Pflege der lyrischen Poesie und so zahlreichen Klagen über die
Armuth und Trostlosigkeit des Lebens begegnen. Wir glauben uns
zuweilen fast in die überwundene Periode unserer eigenen
Weltschmerzliteratur zurückversetzt, und begreifen nicht recht, wie
diese schwermüthigen Lenauschen und Heineschen Töne sich ein Echo
auf dem jugendlich gesunden Boden der neuen Welt zu erwecken
vermocht haben. Es will uns bedünken, das Epos müßte weit
eher als die Lyrik in einem Lande gedeihen, das in den
abenteuerlichen Entdeckungsfahrten des Columbus und Cortez, in der
Besiedelung Neuenglands durch die Puritaner, in den romantischen
Kämpfen mit, den Indianern um den Besitz von Wald und Prairie, und
vor Allem in dem heldenmüthigen Revolutionskriege, dessen
Siegespreis die politische Unabhängigkeit und die nationale
Einigung war, eine Fülle von großartigen Stoffen besitzt, die zu
epischer Behandlung ganz besonders aufzufordern scheinen. Und wie
kommt es, daß ein Volk, dem die Aufgabe gestellt ist, die
brennendsten socialen und politischen Fragen, die
leidenschaftlichsten Konflikte des menschlichen Lebens, sei es auf
friedlichem Wege der Verständigung, sei es unter gewaltsamer
Durchhauung des Knotens mit Schwert oder Dolch in tragischem
Bruderkampfe, zu lösen, auf jeden Fall aber die Lösung zu suchen –
wie kommt es, daß ein solches Volk [bookmark: page7] bis auf den heutigen Tag gänzlich
des Dramas entbehrt? So fragen wir anfangs erstaunt, aber es
ist nicht schwer, die Antwort zu finden. Das Drama kann nur dort
zur Blüthe gelangen, wo über die leitenden Grundsätze der Religion,
Politik und Moral eine gewisse Uebereinstimmung der Ansichten
herrscht, wo das Band einer gemeinsamen Weltanschauung die
überwiegende Mehrzahl der Gebildeten umschlingt, wo der Poet für
die von ihm gebotene Lösung der ethischen Konflikte mit einiger
Sicherheit auf die Billigung der großen Masse seines Publikums
rechnen darf. An solcher Einheit der ethischen Grundlage fehlt es
aber bis auf den heutigen Tag überall in Amerika. In keinem anderen
Lande der Welt ist die Bevölkerung auf allen Gebieten des Lebens in
so zahlreiche, sich schroff gegenüberstehende Parteien zerklüftet
wie dort. Neben den hinlänglich unduldsamen
Religionsgenossenschaften der alten Welt haben sich im Laufe der
Zeit auf dem jungen Boden die abenteuerlichsten neuen religiösen
Sekten gebildet, Quäker und Methodisten, Shakers, Mormonen und
Bibelkommunisten, einerlei wie sie sich nennen, alle voll
Glaubenseifers und alle mehr oder minder überzeugt von der
alleinseligmachenden Kraft ihrer Lehre. Nicht minder
leidenschaftlich befehden einander die politischen Parteien,
Demokraten und Republikaner, Freunde und Gegner der Negersklaverei,
deren Abschaffung der Süden dem Norden heute noch nicht verzeihen
mag, und bei diesen Kämpfen wird Name, Ruf und Ehre des jeweiligen
politischen Gegners so erbarmungslos zerfleischt, als handelte es
sich um die öffentliche Darlegung der sittlichen Entrüstung über
von ihm verübte todeswürdige Verbrechen. In diesem Wirrwarr von
Rohheit und Leidenschaft müßte die Stimme des dramatischen Dichters
machtlos verhallen; es ist daher ganz erklärlich, daß die wenigen
amerikanischen Schriftsteller, welche sich der Bühne zuwandten und
von welchen nur G. H. Boker mit Auszeichnung genannt zu
werden verdient, ihre Stoffe nicht der Gegenwart und den
Verhältnissen der neuen Welt, sondern meist der abenteuerlichen
Romantik des europäischen Mittelalters entnahmen. Nicht viel besser
ist es um das Epos bestellt. Was an sagenhaften Elementen
aus älterer Zeit vorhanden war, beschränkte sich fast einzig auf
die Stammestraditionen und wunderlichen Sitten und Gebräuche der
Indianer. Diese Partie des amerikanischen Lebens hat durch die
gelehrten Arbeiten Schoolcrafts ihre kulturgeschichtliche
Würdigung, durch die Lederstrumpfromane Coopers und durch
Longfellows »Hiawatha« ihre poetische Darstellung gefunden. Im
Uebrigen aber ist die kurze und [bookmark: page8] ruhmvolle Geschichte der Vereinigten
Staaten nach allen Richtungen hin von berufenen Schriftstellern zu
rasch und zu gründlich durchforscht und beleuchtet worden, als daß
der Poet sich versucht fühlen könnte, mit dem Historiker zu
rivalisiren. Es wäre zum Mindesten ein gewagtes Unternehmen, die
Heroengestalten des Unabhängigkeitskampfes oder gar die Helden des
für die Geschichte der Menschheit ebenso glorreichen, jüngst
beendigten Bürgerkrieges zum Thema epischer Behandlung zu wählen,
da jeder Leser im Stande und geneigt sein würde, alle Abweichungen
von der authentischen Wirklichkeit der Ereignisse einer lästigen
Kontrole zu unterwerfen. Longfellow handelte daher
verständig genug, als er den Stoff seiner »Evangeline« einer weiter
zurückliegenden Zeit und einer Episode des Koloniallebens entnahm,
die, weil von minder hervorragender geschichtlicher Bedeutung, in
einem gewissen trüben Dämmerlichte lag und der Erfindungsgabe des
Dichters freien Spielraum ließ. Sonst wüßten wir von poetischen
Erzählungen amerikanischer Dichter keine einzige namhaft zu machen,
welche einheimische Stoffe mit Glück und Erfolg poetisch verwerthet
hätte. Longfellows »Goldne Legende« ist nur eine
Umschreibung unserer altbekannten mittelalterlichen Sage vom »Armen
Heinrich«, Lowells »Sir Launfal« eine moderne Behandlung der
Gralsmythe, I. R. Drake's »Culprit Fay« eine anmuthige
Elfengeschichte, und »Die Glocke des Königs« von Stoddard
weist schon durch ihren Titel auf die alte Welt zurück.

		Bei genügender Berücksichtigung aller hier angedeuteten
Verhältnisse wird es dem deutschen Leser kaum mehr auffällig sein,
daß und warum sich in Amerika die lyrische Dichtung einer so
vorwiegenden Begünstigung erfreut. Aber auch der elegische Ton,
welcher den meisten dieser Produktionen vorwaltet, hat nichts
Befremdliches mehr, wenn wir uns die Stellung vergegenwärtigen,
welche die Poesie in jenem Lande naturgemäß einnimmt. Sie trägt
dort in viel höherem Grade, als in den civilisirten Ländern
Europas, den Charakter einer Flucht aus der Rohheit und Barbarei
des materiellen Lebens in die reinen Gefilde des Ideals und der
Schönheit, Als in Deutschland und Italien der gefesselte Zustand
des politischen Lebens wie ein Alpdruck auf den Gemüthern lastete,
sahen wir jene Weltschmerzpoesie entstehen, die in den Liedern
Heine's, Lenau's, Meißners und Leopardi's einen so düsteren
Ausdruck fand. Wie der Dichter der »Reisebilder«, wandten auch
Shelley und Byron ihrem Vaterlande unmuthsvoll den Rücken zu, um in
freiwilliger [bookmark: page9] Verbannung zürnende Anklagen wider die
Stagnation des politischen und socialen Lebens in der Heimat zu
schleudern. Bei aller Verschiedenheit im Einzelnen läßt sich doch,
der Hauptsache nach, eine verwandte Ursache für die melancholische
Färbung der modernen amerikanischen Poesie recht wohl entdecken.
Der schwarze Fleck des Institutes der Negersklaverei ist zur Ehre
der Menschheit und der Vereinigten Staaten endlich durch die
Blutströme des vierjährigen Bürgerkrieges ausgelöscht; aber fast
alle besseren der amerikanischen Dichter haben die Schmach dieses
Schandflecks auf dem Schilde ihrer Heimat lange Jahre hindurch
schmerzlich empfunden, und von ihren schönsten Liedern galten viele
der trüben Klage über die Fortdauer dieser ruchlosesten und
grausamsten Form der Ausbeutung de« Menschen durch den Menschen.
Nicht allein die älteren Dichter, wie Longfellow und
Whittier, machten die Leiden des schwarzen Bruders zum
Gegenstande herzergreifender Balladen, sondern bis auf die jüngste
Zeit herab begegnen wir derartigen Schilderungen, Warnungen und
Anklagen, wie u. A. das Gedicht »Mirjams Weh« von Thomas
Bailey Aldrich beweisen mag. Aber auch abgesehen von der jetzt,
zum Mindesten dem Gesetzesbuchstaben nach, aufgehobenen
Negersklaverei, bietet das politische und sociale Leben der
Vereinigten Staaten in seiner äußeren Form und Erscheinung dem
Dichter nicht viel Erfreuliches dar. Die allgemeine Korruption der
politischen Parteien, die heillose Aemterjagd, der schwindelhafte
Betrieb des Bank- und Eisenbahnwesens, die gemüthsarme
Oberflächlichkeit des geselligen Verkehrs, die puritanisch strenge
Sonntagsfeier, der durchgängige Mangel an Kunstsinn und
humanistischer Bildung selbst bei den begütertsten Klassen, das
unruhige Haschen und Rennen nach materiellem Erwerb, welches unsere
Zeit überhaupt und ganz besonders die amerikanische Gesellschaft
kennzeichnet, alles Dies trägt dazu bei, den versöhnungslosen
Zwiespalt zwischen der Lebenswirklichkeit und der Poesie dermaßen
zu schärfen, daß letztere, wie gesagt, oftmals geradezu als eine
Flucht aus ersterer erscheint, und nicht bloß an unsere
Weltschmerzperiode, sondern noch rückwärts über dieselbe hinaus an
die Schöpfungen der romantischen Schule gemahnt. Durch manche der
herrlichsten Inspirationen zieht sich, wie durch Stoddards
Herbstode, eine träumerische Sehnsucht nach Ruhe, nach Rettung aus
dem Tumulte der Gegenwart an ein hesperisches Friedensgestade, die
fast dem schlummerseligen Verlangen nach dem Nirwana der Inder
gleicht. Die ganze Poesie Stoddards ist elegisch gefärbt;
ja, in seinem bedeutendsten Werke, der »Glocke [bookmark: page10] des Königs«, spricht sich
eine, fast mit Schopenhauer verwandte, pessimistische
Weltanschauung aus. In den lyrischen Dichtungen des Dramatikers
Boker steigert sich diese trübsinnige Schwermuth zu einer
weltverachtenden Bitterkeit; eine ebenso finstere Melancholie
haucht uns aus manchem der kleinen Lieder und Balladen von
Aldrich, Dorgan und Piatt entgegen. Es ist dabei,
nicht an direkte Einflüsse der deutschen Weltschmerzliteratur zu
denken; außer Bryant, Longfellow, Bayard Taylor und
Dorgan sind bis jetzt wenige amerikanische Schriftsteller
der deutschen Sprache mächtig gewesen, und selbst Stoddard,
dessen kleine Lieder manchmal auffallend an Heine erinnern, hat,
seiner ausdrücklichen Versicherung gemäß, den Dichter des »Buches
der Lieder« bis vor Kurzem nur aus der Longfellowschen Uebersetzung
zweier kurzen Gedichte gekannt. Man wird sich daher wohl zu der
Annahme bequemen müssen, daß ähnliche Verhältnisse und Stimmungen
bei verschiedenen Völkern manchmal der Dichterseele wunderbar
verwandte Töne entlocken. Oder sollte man nicht glauben, daß Heine
genau solch ein Lied wie Stoddards »Vöglein« hätte dichten
können? Vermeint man nicht, Geibel zu hören, wenn man
Lowells Träumerei: »O Mondlicht, wunderbares«,
Aldrichs »Verlobung« oder Piatts »Erstes Liebespfand«
liest? Ist es nicht, als ob der Schatten Lenau's in den
»Melancholie« überschriebenen Strophen desselben amerikanischen
Dichters uns ein herzverzehrendes Klagelied von den stygischen
Gewässern emporschickte? Mit Lenau und Heine verwandt ist auch
Dorgan, dessen Gedichte sich, bei hoher Formvollendung,
durch eine ungewöhnliche Tiefe des philosophischen Gedankengehalts
auszeichnen.

		Der idealistische Zug der amerikanischen Poesie wird noch erhöht
durch die lebhafte Betheiligung des schönen Geschlechtes an der
literarischen Produktion. Die unverhältnißmäßig große Zahl
amerikanischer Dichterinnen steht in engstem Zusammenhange mit der
Stellung der Frauen in jenem Lande. Während der männliche Theil der
Bevölkerung in der Regel schon mit dem vierzehnten Jahre die große
Jagd nach Erwerb beginnt und geringe Zeit auf seine geistige
Ausbildung zu verwenden hat, bleibt dem weiblichen Theil, nach der
dortigen Lebenssitte, meist hinlängliche Muße, sich auch in
späteren Jahren noch durch Unterricht und Lektüre zu bilden. Die
angeborne Richtung des weiblichen Sinnes auf das Ideale verleugnet
sich auch in der Literatur nicht, und wir könnten als Beleg dafür
die Werke fast jeder amerikanischen Dichterin citiren; die edelste
Feier hat dieser poetische Idealismus in den Liedern [bookmark: page11] der Mrs. Osgood
gefunden. – Bei dem leidenschaftlichen Ungestüm, mit welchem im
Norden und Westen der Vereinigten Staaten seit einer Reihe von
Jahren der Kampf für die »Frauenrechte« vorwiegend von
schriftstellernden Frauen geführt und geleitet wird, sollte man
erwarten, daß auch die lyrischen Produktionen der amerikanischen
Dichterinnen ein gewisses emancipationslustiges Blaustrumpfgepräge
trügen. Dies ist jedoch nur ganz ausnahmsweise der Fall. Man wird
vielleicht über die naive Keckheit lächeln, mit welcher diese
modern empfindenden Namen hin und wieder den Götter- und
Heroengeschichten des klassischen Alterthums eine unerwartet neue
Wendung geben, – so z. B., wenn Mrs. Oakes-Smith die
epigrammatische Bemerkung macht, daß Psyche nicht vom Lager des
Eros, sondern des Unteres, des falschen Scheines der Liebe,
geflohen sei, oder wenn Grace Greenwood der von Theseus
verlassenen Ariadne den Text darüber liest, daß sie sich nicht mit
der Würde ihres weiblichen Stolzes groß und hehr über die Untreue
ihres schlechten Liebhabers zu trösten gewußt habe; – an sich aber
wird man dieser gesunden Moral seinen Respekt nicht versagen
können; ja, man möchte sogar wünschen, daß durch die Lebenspoesie
der amerikanischen Dichterinnen im Ganzen ein etwas kräftigerer
Hauch als der ätherische Entsagungsduft wehte, der die meisten
dieser Produktionen charakterisirt. Besonders gilt dies von den
Liedern Stuart Sterne's, der jüngsten transatlantischen
Sängerin, deren schwermüthige Muse den Winden und Wellen die
Sehnsucht eines heiß nach Liebe verlangenden Herzens klagt, aber
vor den Pfeilen des Götterknaben sich mädchenhaft spröde in den
Mantel stolzer Verschlossenheit und anspruchsvoller Entsagung
hüllt.

		Der Leser würde jedoch ein sehr einseitiges und deßhalb
unrichtiges Bild von der amerikanischen Poesie der Gegenwart
gewinnen, wenn er nun etwa glaubte, daß dieselbe einzig und allein
ihre Stoffe dem wehmüthig gefärbten, idealistischen Sehnsuchtshange
des Dichtergeistes entnähme. Sie liebt es zwar zumeist, sich in die
weichen Träume der Herzenswelt einzuspinnen; aber sie vergißt
darüber nicht den Versuch, auch die Formen und Gestalten des
äußeren Lebens künstlerisch zu bewältigen, sie schweift
wanderlustig in Nähe und Ferne umher, und weiß im eigenen Lande wie
in fremden Regionen manchen interessanten Stoff zu entdecken, den
sie uns in origineller Behauptung vor Augen stellt. Unter den
Dichtern, deren reiches Talent durch weite Reisen stets neue
Nahrung empfing und die aufgenommenen Eindrücke in werthvollen
poetischen Schöpfungen [bookmark: page12] mit farbenreicher Lebendigkeit zu spiegeln
verstand, muß vor Allem Bayard Taylor genannt werden. Seine
»Lieder des Orients« tragen den ganzen Zauber morgenländischen
Kolorits, mag er nun in wollüstig träumerischen Weisen den zur
Liebe lockenden Duft der Rosen Gülistans besingen, oder den
Beduinen auf seinem Ritt durch die Wüste begleiten, oder im Sande
Nubiens die Räthselschrift der alten Steinkolosse deuten, oder an
der Gangesfluth mit zaubervollem Liede die Geburt Kamadewa's, des
indischen Liebesgottes, feiern. Aber auch die Scenerien der
amerikanischen Heimat, der landschaftliche Reiz des Urwaldes und
der Prairie, die großen Seen, Strome und rauschenden Wasserfälle,
die unheilvollen Irrlichtssümpfe mit ihren giftigen Dünsten, die
gigantischen Felsengebirge des Westens haben der Poesie von jeher
einen willkommenen Schilderungsstoff geboten. Flüchtet sich doch
stets das trauernde Menschenherz am liebsten an die Brust der
Natur, um Balsam für seine Wunden zu finden – wie sollte es in
Amerika anders sein? Dennoch zeigt sich uns in der poetischen
Auffassung der Natur hier ein gewisser Unterschied von der
deutschen Gefühls- und Betrachtungsweise. Durch die deutsche Feld-
und Waldlyrik geht ein pantheistischer Zug liebevollen
Sichversenkens und Sicheinsfühlens mit der Natur, dem wir in
Amerika ziemlich selten begegnen. Dort erfüllt die großartige
Erhabenheit der ewigen Wälder, der weiten, spärlich besiedelten
Länderstrecken die Seele unwillkürlich mit den Schauern der
Unendlichkeit; keine Waldfrau, keine Nixen und Elfen locken mit
lieblicher Stimme, um das Herz des einsamen Wanderers zu bethören,
und derselbe findet nur Trost und Ruhe, indem er aus dem Donner des
Kataraktes die Stimme eines allmächtigen Herrn der Welten zu hören
glaubt, und sein Vaterauge von der blauen Decke des Sternengewölbes
liebend herabstrahlen sieht. Dieser deistische Charakter der
amerikanischen Naturpoesie verleiht derselben – namentlich bei den
älteren Dichtern, wie Bryant, Dana, Simms etc. – eine
gewisse Einförmigkeit; die breit ausgesponnene Schilderung ermüdet
um so leichter, weil als Pointe derselben, mit geringer Variation,
fast immer die eine Lehre gepredigt wird: »Klage nicht, fürchte
dich nicht, vertraue der Weisheit des Herrn, deines Gottes, er wird
Alles zu deinem Besten wenden!« Als unübertroffenes und
unübertreffliches Muster dieser Gattung von Poesie darf
Bryants »Thanatopsis« gelten. Neuerdings hat John James
Piatt in seinen » Western Windows and Other Poems«
originelle Landschaftsbilder aus dem Farmerleben des Westens
geliefert, die nicht allein eine kräftige [bookmark: page13] Lokalfarbe tragen, sondern auch
recht glücklich in der Einflechtung sinnvoller symbolischer Bezüge
sind. Ebenfalls ist Walt Whitman hier mit Auszeichnung zu
nennen, wiewohl wir die Ueberschätzung nicht zu theilen vermögen,
mit welcher seine Verehrer die reimlosen, oft nur durch einen
wilden Rhythmus die dichterische Form wahrenden Streckverse dieses
literarischen Sonderlings als unvergleichlich hohe Meisterwerke des
Genius preisen. Vieles in seinen rhapsodischen Ergüssen ist roh und
geschmacklos; so wenn er in einem Gedichte seiner »Drum
Taps« (»Trommelschläge«) erzählt, wie er zur Zeit des
Bürgerkrieges als Pfleger der Verwundeten die Hospitäler
durchschritt, von Dienern mit Schwämmen und Eimern begleitet, die
bestimmt waren, Blut und Eiter und abgeschnittene Gliedmaßen
aufzunehmen. Andererseits aber läßt sich nicht leugnen, daß dieser
kecke Realismus der Schilderung sich oftmals zu einer großartigen
Kraft der Bilder erhebt, und daß der enthusiastische Flug seiner
Seele den Verfasser in den meisten Fällen vor allzu bedenklichen
Ausschreitungen der naturalistischen Detailmalerei behütet. Walt
Whitman ist von seinem Dichterberufe ehrlich durchdrungen; er
glaubt neue Wege zu wandeln, weil er die altgewohnten Bahnen
verläßt; er glaubt neue Gedanken zu denken, weil er seine Weisheit
nicht aus Büchern lernt, sondern einzig der Stimme des eigenen
Herzens lauscht. Er ist ausschließlich der Dichter seiner
amerikanischen Heimat, und seine Kriegs- und Schlachthymnen haben
den Muth der Unionsheere mit Erfolg angefeuert. Wenn der deutsche
Leser an den mitgetheilten kurzen Proben dieser schwungvollen
Gelegenheitspoesie Gefallen finden sollte (und wir hoffen in der
That, daß ihn die begeisterte, blitzgleich herabwetternde Sprache
dieser Feuerseele nicht kalt lassen wird), so fürchten wir doch
sehr, daß bei der Lektüre einer größeren Zahl solcher Gedichte das
Interesse an denselben bald erlahmen würde. Der Trank der
Begeisterung gleicht jenen süßen und kräftigen Weinen des Südens,
die, in kleinen Zügen herabgeschlürft, uns die Adern mit heißer
Gluth durchflammen; trinken wir aber zu unmäßig davon, so folgt dem
bacchantischen Rausche das Erwachen mit abgestumpften Sinnen in
einer doppelt öden, aschgrauen Wirklichkeit. Wer vor der nüchternen
Menge beständig in ekstatischer Verzückung, mit rollenden Augen und
geheimnisvoll murmelnder Prophetenstimme einherwandelt, erscheint
dem Publikum leicht wie ein Irrsinniger oder ein Trunkener, und
Walt Whitman ist oft in diesem Falle. Nur in seinen kürzeren
Gedichten vermag er uns hinzureißen und bis ans Ende zu fesseln;
selbst den vielgerühmten, an Schönheiten [bookmark: page14] reichen Trauerhymnus auf
Lincolns Tod haben wir nicht übersetzt, weil der Poet an mehr als
einer Stelle des über 200 Verszeilen umfassenden Gedichtes allzu
matt von der Höhe seines langathmig dahinfluthenden Pathos
herabsinkt.

		Ein Theil der in diesem Bande zusammengestellten Uebersetzungen
ist vor längerer Zeit schon an anderer Stelle (in meinem »Lieder«
und Balladenbuche amerikanischer und englischer Dichter der
Gegenwart«) abgedruckt worden. Die meisten der hier mitgeteilten
Gedichte entstammen jedoch erst dem letzten Decennium, und
erscheinen jetzt zum ersten Mal in deutschem Gewande. Wenn man von
den älteren Dichtern, außer Poe, fast nur Bryant und
Longfellow – und auch diese meist nur mit einigen ihrer
neuesten Produktionen – vertreten findet, so wolle man im Auge
behalten, daß es mein Wunsch war, zunächst eben von der jüngsten
Phase der amerikanischen Poesie ein anschauliches Bild zu
geben.

		Zum Schlusse mögen dem Leser ein paar kurze biographische
Notizen über die Dichter, aus deren Weilen hier Proben mitgetheilt
worden, willkommen sein.

		James Russell Lowell, geboren am 22. Februar 1819 zu
Boston, 1838 zum Doktor promovirt, seit 1855 Nachfolger Longfellows
in der Professur der neueren Sprachen am Harvard-College zu
Cambridge, veröffentlichte eine sorgfältige Auswahl seiner Gedichte
in zwei Bänden, welche zahlreiche Auflagen erlebte. An
Gedankenfülle und klassischer Schönheit der Form nehmen seine
Poesien einen hohen Rang unter den amerikanischen Dichtungen der
Gegenwart ein.

		Edgar Allan Poe, der originellste Geist der
amerikanischen Literatur, zeigt uns das Bild eines unsteten und
traurigen Schriftstellerlebens, doppelt traurig, weil minder die
Ungunst der Verhältnisse, als der schwankende Leichtsinn des Poeten
die Schuld seiner Leiden trug. Er war das Kind einer nach
gewöhnlichem Ausdruck romantischen Ehe. Sein Vater, David
Poe, hatte sich mehre Jahre in Baltimore des Rechtsstudiums
beflissen, und verliebte sich dann in eine englische
Schauspielerin, Elizabeth Arnold, deren Schönheit und Lebhaftigkeit
mehr als ein hervorragendes Genie sie zum Liebling des Publikums
machte. David Poe entführte und heirathete diese Frau, und widmete
sich bald darauf selber der Bühne. Nachdem Beide sechs oder sieben
Jahre lang auf den Theatern der Hauptstädte Amerikas gespielt,
starben sie kurz nach einander und hinterließen drei Kinder, Henry,
Edgar und Rosalie, in hülflosester Lage. Edgar Allan Poe, im
Januar 1811 zu Baltimore geboren, [bookmark: page15] war zu dieser Zeit ein auffallend
schöner und geistvoller Knabe. John Allan, ein reicher Kaufmann in
Baltimore, welcher mit seinen Eltern befreundet gewesen war und
selbst keine Kinder besaß, nahm den kleinen Edgar an Sohnes Statt
an, und man glaubte allgemein, er werde ihn zu seinem Erben
ernennen. Die Erziehung des eigenwilligen und trotzigen Knaben
scheint durch übelangebrachte Nachsicht mit seinen Schwächen
bedenklich verfehlt worden zu sein. Im Jahre 1816 begleitete Edgar
den Herrn Allan und dessen Gattin nach Großbritannien, besuchte mit
ihnen die interessantesten Gegenden der drei Königreiche, und
verbrachte später vier oder fünf Jahre in einer Schule in der Nähe
von London, deren Charakter er in seiner Erzählung »William Wilson«
anziehend beschrieben hat. Im Jahre 1822 kehrte er nach den
Vereinigten Staaten zurück, wurde auf einige Monate in eine
Akademie zu Richmond in Virginien gesandt, und bezog hierauf die
Universität zu Charlottesville, wo er sich einem zügellosen Leben
ergab und trotz seiner überraschenden Anlagen und schnellen
Auffassungskraft bald wegen Spiels, Trunkenheit und anderer Laster
relegirt ward. Damals besaß er eine seltene Körperkraft und
Gewandtheit; er schwamm z. B. eines Tages sieben und eine halbe
englische Meile gegen einen reißenden Strom, ohne nach dieser
Anstrengung im Mindesten ermüdet zu sein. – Bisher hatte ihn Herr
Allan aufs Freigebigste mit Geldmitteln versorgt, weigerte sich
aber jetzt, eine Reihe von Spielschulden seines leichtsinnigen
Pfleglings zu bezahlen. Der vierzehn- oder fünfzehnjährige Poe ward
hierüber aufs Aeußerste erzürnt und segelte nach Europa, in der
Don-Quixotischen Absicht, sich an dem Kampf um die Freiheit
Griechenlands zu betheiligen. Er erreichte indeß nie seinen
Bestimmungsort, trieb sich ein Jahr lang auf dem Kontinente umher,
und ward endlich in St. Petersburg wegen verschiedener bei einem
Trinkgelage verübter Excesse verhaftet. Der amerikanische Konsul
befreite ihn aus den Händen der Polizei und sandte ihn nach seinem
Vaterlande zurück. Das Zusammentreffen zwischen Herrn Allan und Poe
war begreiflicherweise nicht von der herzlichsten Natur; indeß
erklärte sich Ersterer bereit, dem jungen Brausekopf jede
nothwendige Unterstützung zu gewähren, und Poe bezog bald darauf
die Kadettenakademie in Westpoint. Allein auch hier ward er nach
zehn Monaten wegen Liederlichkeit, Ungehorsam und Pflichtversäumniß
kassirt. Er kehrte jetzt nach Richmond zurück, wo Herr Allan sich
nach dem Tode seiner ersten Frau zum zweiten Mal vermählt hatte.
Dieser nahm ihn wieder in seine Wohnung auf; aber Poe erlaubte
[bookmark: page16] sich
gegen die junge Frau das unstatthafteste Betragen und verscherzte
für immer die Gunst seines Beschützers. Als Herr Allan im Frühling
1834 starb, hinterließ er seinem einstigen Pflegesohn nicht einen
Heller. Kurze Zeit, nachdem Poe die Kadettenakademie verlassen,
hatte er in Baltimore einen Band Gedichte veröffentlicht, und die
freundliche Art, mit welcher das Publikum diese jugendlichen
Produktionen empfing, bestätigte ihn in seiner Absicht, sich der
Schriftstellerlaufbahn zu widmen. Seine Arbeiten in verschiedenen
Journalen erregten indeß wenig Aufmerksamkeit. Während er in
Baltimore lebte, schrieb der Eigenthümer des dortigen »Saturday
Visiter« Preise für die beste Erzählung und das beste Gedicht
aus. Poe sandte ein Gedicht und sechs Erzählungen ein, und gewann
im Oktober 1833 den Preis für die beste Erzählung durch »Ein
Manuskript, das in einer Flasche gefunden ward«. Herr Kennedy,
einer der Preisrichter und Verfasser des »Horse-Shoe
Robinson«, wußte den Eigenthümer des »Saturday Visiter«
für den jungen Schriftsteller zu interessiren, welcher so arm war,
daß er kein Hemd auf dem Leibe trug. Poe wurde mit Kleidungsstücken
versorgt, und von seinen neugewonnenen Freunden auf das
Zuvorkommendste unterstützt. Gegen Ende des Jahres 1834 gründete
ein gewisser I.[*eigentlich "T." für Thomas] W. White in Richmond
den »Southern Literary Messenger«. Durch Empfehlung des
Herrn Kennedy wurde Poe im folgenden Jahre zum Redakteur dieser
Zeitschrift ernannt, vernachlässigte indeß bald seine Pflichten,
und Herr White sah sich genöthigt, ihn zu entlassen. In Richmond
hatte sich Poe mit seiner Cousine Virginia Klemm, einem begabten
und liebenswürdigen, aber sehr armen Mädchen, verheirathet. Er
lebte jetzt eine Zeitlang in Newyork und Philadelphia als Redakteur
verschiedener Zeitschriften, mit deren Eigenthümern er sich jedoch
bei dem Leichtsinne und der Unverträglichkeit seines Charakters
immer sehr bald wieder überwarf. In diese Zeit fallen die
berühmtesten seiner Erzählungen und das Gedicht »Der Rabe«,
unzweifelhaft das bedeutendste Produkt amerikanischer Poesie, und
wohl schwerlich das Werk einer so kühlen Berechnung, wie Poe uns in
der später geschriebenen rückerschaffenden Analyse des Gedichts
einreden möchte. Im Herbst 1844 trat er als Recensent und
Hilfsredakteur bei dem von dem Dichter N. P. Willis geleiteten
»New-York Mirror« ein. Sechs Monate später übernahm er die
Redaktion des »Broadway Journal«, das im Oktober 1845 in
seinen alleinigen Besitz überging. Er hatte jetzt seinen
bedeutendsten Wunsch, die unumschränkte Leitung eines eigenen
Journales, erreicht; allein er erwies sich gänzlich unfähig [bookmark: page17] für solch
eine Stellung. Durch die unerquicklichsten Personalfehden mit
sämmtlichen hervorragenden Schriftstellern Amerikas und die maßlos
unbegründetsten Angriffe edler Charaktere verscherzte er die Gunst
seines Publikums und sah sich bald wieder auf Beiträge für fremde
Zeitschriften beschränkt. Seine »Literaten der Stadt New-York«,
welche in sechs Nummern von »Godey's Ladies Book«
erschienen, beschworen einen Sturm von Unwillen gegen den
Verfasser, und Poe ergab sich aufs Neue seiner alten Gewohnheit des
Trunkes. Um diese Zeit war seine Gattin gefährlich an der
Schwindsucht erkrankt, und Poe litt mit seiner Familie die
bitterste Armuth. Ein Aufruf zur Unterstützung des Dichters
erschien in verschiedenen Zeitungen; aber der Stolz des Mannes
empörte sich gegen diese öffentliche Bloßstellung seiner hilflosen
Lage und veranlaßte ihn zu der unwahren Erklärung, daß er keiner
Unterstützung bedürftig sei. Bald nachher starb seine Frau, und Poe
schrieb den philosophischen Aufsatz: »Heureka; ein Gedicht in
Prosa«, in welchem er die tiefsten Räthsel des Weltalls durch
intuitive Einsicht seiner Phantasie gelöst zu haben wähnt. Diese
seltsame Arbeit trug der Verfasser unter dem lebhaften Beifall
eines gewählten Auditoriums zuerst am 9. Februar 1848 im Lokale der
Society Library zu Newyork vor, und hat später nicht viel
mehr geschrieben. Er hatte sich mit den Redakteuren fast aller
gelesenen Journale gründlich verfeindet und sah sich oft genöthigt,
seine Artikel an kleine Winkelblätter für wenige Dollars zu
verkaufen. Es hieß damals, er werde sich mit einer der bekanntesten
und geistvollsten Frauen Neuenglands vermählen. Nach einem seiner
besten Gedichte zu urtheilen, scheint es gewiß, daß ihn eine
mächtige Leidenschaft zu ihr hinzog. Aus unbekannten Gründen
wünschte er dennoch das Verhältniß abzubrechen, ehe die Hochzeit
stattfand. In dieser ausgesprochenen Absicht fuhr er nach dem
Wohnorte seiner Braut, taumelte am folgenden Tage in völliger
Trunkenheit durch die Gassen und beging in diesem Zustande vor dem
Hause der Geliebten so tumultuarische Excesse, daß ein Herbeirufen
der Polizei nöthig ward. So wurde die Verbindung, noch ehe sie
geschlossen war, durch Poe's unverantwortliches Benehmen gelöst. –
Im August 1849 reiste er nach Virginien ab. In Philadelphia traf er
einige seiner alten Zechbrüder und gab sich mehrere Tage lang
seiner unverbesserlichen Gewohnheit hin. Als sein Geld verschwendet
war, mußte er die Mittel zur Fortsetzung seiner Reise vom
Wohlthätigkeitssinn seiner Freunde erbitten. In Richmond trat er
sofort einer Mäßigkeitsgesellschaft bei, und suchte ernstlich ein
neues Leben [bookmark: page18] zu beginnen. Er hielt eine Reihe stark
besuchter Vorlesungen, und verlobte sich mit einer Dame, welche er
dort in seiner Jugend kennen gelernt hatte. Am 4. Oktober verließ
er Richmond, um in Newyork eine dort eingegangene literarische
Verpflichtung zu erfüllen und Vorbereitungen zu seiner Hochzeit zu
treffen. In Baltimore angelangt, übergab er seinen Koffer einem
Gepäckträger mit der Weisung, denselben auf einen Bahnzug zu
schaffen, welcher in einer oder zwei Stunden abgehen sollte. Poe
trat in eine Taverne, begegnete hier verschiedenen Bekannten, die
ihn zum Trinken aufforderten, und bald waren alle guten Vorsätze
vergessen. Nach wenigen Stunden war er bis zum Wahnsinn berauscht,
verbrachte die Nacht unter den heftigsten Anfällen des Delirium
tremens, und starb am 7. Oktober 1849 im Hospitale. Eine
wohlgeordnete Sammlung seiner Werke wurde nach seinem Tode von R.
W. Griswold herausgegeben. Seine mysteriösen Erzählungen erinnern
häufig an E. T. A. Hoffmanns Manier, mit dem Unterschiede jedoch,
daß Poe seine geheimnißvollen Wunder in der Regel am Schlusse mit
nüchternem Verstande erklärt und dieselben auf optische oder
mechanische Täuschungen zurückführt. Unter seinen nicht eben
zahlreichen Gedichten gehören viele zu den kostbarsten Perlen der
amerikanischen Literatur.

		William Cullen Bryant, am 3. November 1794 zu Cummington
in Massachusetts geboren, veröffentlichte schon in seinem
vierzehnten Jahre eine erste Gedichtsammlung. Eine Zeitlang
Advokat, war er seit 1826 einer der Hauptredakteure der
»New-York Evening-Post«, eines geachteten, freisinnigen
Journales, und starb am 12. Juni 1878. Bei aller hohen
Formvollendung seiner gefeierten Dichtungen gebricht es denselben
doch häufig an origineller Kraft und hinreißender Gluth der
Empfindung. Ein Meister in Naturschilderungen und erhabenen
Reflexionen, wird er kaum einen Tadler seiner poetischen Leistungen
finden; aber es ist ermüdend, eine größere Anzahl dieser
still-friedlichen, frommen Betrachtungen ohne Unterbrechung zu
lesen.

		Henry Wadsworth Longfellow, der berühmteste, auch in
Europa allgemein bekannte Dichter Amerikas, ist am 27. Februar 1807
zu Portland in Maine geboren. Er war seit 1835 Professor der
neueren Sprachen am Harvard-College zu Cambridge, legte jedoch 1855
dies Amt nieder, um sich ausschließlich der Literatur zu widmen. In
technischer Hinsicht unzweifelhaft der gewandteste Schriftsteller
unter seinen Landsleuten und vertraut mit den Literaturen aller
europäischen Völker, ist er vielleicht der talentvollste Nachahmer
[bookmark: page19] und
genialste Uebersetzer, den die englische Literatur gegenwärtig
aufzuweisen hat; aber, mit Ausnahme des »Hiawatha«, vermissen wir
an den meisten seiner selbständigen Produktionen das Gepräge jener
Originalität, welche den epochemachenden Genius kennzeichnet.
Manche seiner besten Schöpfungen nehmen sich wie gelungene
Nachbildungen fremder, besonders Heinescher, Uhlandscher,
Freiligrathscher und Victor Hugoscher Gedichte aus.

		Park Benjamin, geboren 1809 von englischen Eltern zu
Demerara in Britisch-Guyana, kam in seinem dritten Lebensjahre nach
Neuengland, prakticirte nach vollendeten akademischen Studien eine
Zeitlang als Advokat in Boston, und lebt seit 1836 als
Schriftsteller in Newyork. Unter seinen meist kurzen Gedichten
zeichnen sich besonders die humoristischen und satirischen durch
glückliche Einfälle aus; doch tragen wenige derselben den Stempel
künstlerischer Vollendung.

		Charles P. Shiras, geboren zu Pittsburgh in
Pennsylvanien, hat sich besonders durch eine Sammlung
socialistischer Gedichte bekannt gemacht, von welchen die meisten
der Bekämpfung der Negersklaverei und den Arbeiterverhältnissen
gewidmet sind.

		William W. Lord, geboren 1818 im westlichen Theile des
Staates Newyork, ist gegenwärtig Prediger an einer Episkopalkirche
zu Vicksburg in Mississippi.

		Richard Henry Stoddard, der begabteste unter den jüngeren
Dichtern Amerikas, ist zu Hingham in Massachusetts am 2. Juli 1825
geboren. Sein Vater war Kapitän eines Schiffes, das, während seiner
Kindheit, von dort nach Schweden absegelte und spurlos verschollen
ist. Der junge Stoddard, dessen Mutter sich nachher wieder
verheirathete, lebte bis zu seinem zehnten Jahre in Massachusetts;
1835 siedelte er mit seiner Familie nach Newyork über. Unter
dürftigen Verhältnissen heranwachsend, konnte er nur eine
gewöhnliche public school besuchen und mußte schon früh als
Advotatenschreiber seinen Unterhalt verdienen. Zu jener Zeit fielen
die Gedichte von Robert Burns in seine Hände und veranlaßten ihn
zuerst, sich im Verseschreiben zu versuchen; doch wagte er sich mit
diesen Erstlingsliedern noch nicht an die Oeffentlichkeit. Von
seinem achtzehnten bis dreiundzwanzigsten Jahre arbeitete er als
Formengießer in einer Eisengießerei; 1848 mußte er diese
Beschäftigung aufgeben, da seine Gesundheit den harten
Anstrengungen zu erliegen drohte. Während all dieser Zeit hatte er
Verse geschrieben, die bald hie, bald da in Journalen gedruckt und
zum Theil recht günstig [bookmark: page20] aufgenommen wurden. Eine Auswahl derselben
erschien zuerst 1848 unter dem Titel: »Footprints«, denen er
1851 eine zweite Sammlung »Poems« folgen ließ. Am 6.
December des folgenden Jahres verheirathete er sich mit Elizabeth
Barstow, einer jungen Dame aus Massachusetts, die sich, durch das
Beispiel ihres Mannes und seiner literarischen Freunde angespornt,
später gleichfalls mit Glück der Schriftstellern zuwandte. Unter
ihren Erzählungen nimmt der Roman »The Morgesons«, ein Bild
echten Yankeelebens, die erste Stelle ein. Im Jahre 1856 gab
Stoddard eine dritte Sammlung lyrischer Gedichte, »Songs of
Summer«, heraus. Im Jahre 1852 hatte er schon einen Band
Kindermärchen unter dem Titel »Adventures in Fairy Land«
veröffentlicht, dem sich später zwei andere Jugendschriften,
»Town and Country« und »The Voices in the Shells«,
anschlossen. Nach dem Tode Alexanders von Humboldt schrieb Stoddard
eine Biographie des großen deutschen Gelehrten, die mit einer
Einleitung von Bayard Taylor erschien und in Amerika wie in England
rühmliche Anerkennung fand. Auch gab er unter dem Titel »Loves
and Heroines of the Poets« eine geistvoll geordnete Sammlung
englischer Liebesgedichte heraus. Seit 1853 war er als Clerk im
Newyorker Zollhause angestellt, ein Amt, das er, auf Empfehlung des
Schriftstellers Nathaniel Hawthorne, vom damaligen Präsidenten
Pierce erhielt und unter mehreren der nachfolgenden Präsidenten
behauptete. Sein jüngstes Wert, »Die Glocke des Königs«, erschien
1863. Mit besonderem Erfolge hat er das Gebiet kürzerer, sangbarer
Lieder kultivirt, welche durch Wohllaut der Form und Präcision der
Gedanken nicht selten in glücklichster Weise an den Ton deutscher
Volkslieder erinnern.

		John Greenleaf Whittier, geboren 1807 zu Haverhill in
Massachusetts, wo er den größten Theil seines Lebens verbrachte und
auch jetzt noch seinen Wohnsitz hat, war seit 1836 einer der
eifrigsten Führer der Abolitionistenpartei und verwandte auch sein
Lied häufig mit seltener Kraft als Waffe in dem Kampfe gegen das
Sklavenhaltersystem. Obschon eine energische, oft leidenschaftliche
Sprache seine Dichtungen charakterisirt, begegnen wir in ihnen doch
nicht minder den zartesten und anmuthigsten Bildern und Klängen
voll melodischer Weichheit.

		George Henry Boker, geboren 1823 zu Philadelphia, lebt
als Schriftsteller in seiner Vaterstadt. Wie er in seinen Tragödien
mit Vorliebe das dämonische Walten zerstörender Leidenschaft
schildert, [bookmark: page21]
so tragen auch seine Lieder, Balladen und Sonette zumeist eine
düstere Färbung,

		Bayard Taylor, der Abkömmling eines Quäkergeschlechtes,
dessen Urahn 1681 als Begleiter William Penns nach Pennsylvanien
kam, wurde daselbst in dem Landstädtchen Kennet Square am 11.
Januar 1825 geboren. Ein reger Bildungsdrang, dem er in der Heimat
nicht zu genügen vermochte, und ein abenteuerlustiger Wandersinn
trieben ihn schon mit neunzehn Jahren über den atlantischen Ocean.
Als Korrespondent zweier Philadelphier Zeitungen, welche ihm seine
Reisebriefe mit einer sehr mäßigen Geldsumme honorirten
durchpilgerte er zwei Jahre lang zu Fuße Schottland und den Norden
von England, Belgien und den größten Theil von Deutschland, die
Schweiz und Italien. Der große Erfolg seiner Reisebeschreibung (
»Views a-Foot«) veranlaßte die Eigenthümer des »Daily
Tribunes« in Newyork, ihm im Januar 1848 die Stelle eines
Mitredakteurs anzutragen. Als Korrespondent dieses renommirten
Journales bereiste Taylor in der Folge Kalifornien, Aegypten,
Nubien und einen Theil von Centralafrika, Indien, China und Japan,
Norwegen und Schweden, Griechenland und Rußland. Seine Reisewerke
fanden eine ebenso glänzende Aufnahme wie die zahlreichen
öffentlichen Vorlesungen, welche er über die von ihm besuchten
fremden Länder hielt. Nachdem er sich im Jahre 1858 mit einer
Tochter des berühmten Astronomen P. A. Hansen, Direktors der
Sternwarte Seeberg bei Gotha, vermählt hatte, erbaute sich Taylor
ein hübsches Haus auf dem Landgute Cedarcroft in Pennsylvanien, wo
er fortan seinen nur durch kürzere Reisen nach Deutschland und
Italien unterbrochenen Wohnsitz aufschlug. Von seinen poetischen
Werken sind, außer den »Liedern des Orients« (1854), noch »Des
Dichters Tagebuch« (1862) und die älteren »Rhymes of Travel«
(1848) zu nennen, eine Sammlung lyrischer Gedichte, in welcher sich
der Verfasser freilich noch oftmals abhängig von fremden Mustern,
insbesondere von den Einwirkungen der Freiligrathschen Muse, zeigt.
1871 und 1876 erschien seine meisterhafte Übertragung des
Goetheschen »Faust«. Im Februar 1878 kam er als Gesandter der
Vereinigten Staaten nach Berlin und starb daselbst am 19. December
desselben Jahres,

		Walt Whitman, dessen vorhin bereits ausführlicher gedacht
wurde, ist am 31. Mai 1819 im Dorfe West-Hills auf Long-Island im
Staate Newyork geboren. Ueber seine Lebensumstände theilte
Ferdinand Freiligrath, aus einer authentischen Quelle, in der
Augsburger [bookmark: page22] »Allgemeinen Zeitung« Folgendes mit:
Walt Whitmans Vater, nacheinander Landwirth, Zimmermann und
Baumeister, war ein Nachkomme englischer Ansiedler; seine Mutter,
Louise van Velsor, war holländischer Abstammung. Den ersten
Schulunterricht erhielt der Knabe zu Brooklyn, einer Vorstadt von
Newyork, hatte sich aber schon mit dreizehn Jahren auf sich selbst
zu stellen, zuerst als Drucker, später als Lehrer und Mitarbeiter
an verschiedenen Newyorker Blättern. Im Jahre 1849 finden wir ihn
als Zeitungsredakteur zu Neworleans, zwei Jahre später wieder als
Drucker zu Brooklyn. Darnach war er eine Zeitlang, wie sein Vater,
Zimmermann und Baumeister. Im Jahre 1862, nach dem Ausbruche des
großen Bürgerkrieges (als enthusiastischer Unionist und
Anti-Slavery-Man stand er unerschütterlich auf der Seite des
Nordens), unterzog er sich, durch Emersons Vermittlung von Lincoln
dazu ermächtigt, der Pflege der Verwundeten im Felde, und zwar –
das hatte er vorher ausdrücklich bedungen – ohne alle und jede
Remuneration. Vom Frühjahr 1863 an wurde diese Pflege im Felde und
mehr noch im Hospitale zu Washington seine einzige Beschäftigung
bei Tag und Nacht. Ueber die maßlose Selbstaufopferung, über die
Freundlichkeit und Güte, die er bei dem schweren Werke bewies,
herrscht nur eine Stimme. Jeder Verwundete, gleichviel ob
aus dem Norden oder dem Süden, hatte sich derselben liebevollen
Wartung von den Händen des Dichters zu erfreuen. Sechs Monate
hindurch lag er selbst schwer darnieder; ein Hospitalfieber, die
erste Krankheit seines Lebens, hatte ihn ergriffen. Nach dem Kriege
erhielt er eine kleine Bedienstung im Ministerium des Innern zu
Washington, verlor dieselbe jedoch im Juni 1865, als der Minister
Harlan in Erfahrung gebracht hatte, daß Whitman der Verfasser des
Buches »Leaves of Grass« (»Grashalme«) sei, dessen Derbheit
oder, wie Harlan es ansah, Immoralität die ministerielle Brust mit
heiligem Schauder erfüllte. Der Dichter fand indeß bald einen
andern bescheidenen Posten auf dem Bureau des Attorney-General zu
Washington.

		Edmund Clarence Stedman, geboren den 8. Oktober 1833 zu
Hartford in Connecticut, verlor seinen Vater, einen Kaufmann, schon
als Knabe. Die Mutter, eine nicht unbekannte Schriftstellerin,
verheirathete sich später mit Herrn Kinney, dem Gesandten der
Vereinigten Staaten am Wiener Hofe, und ließ ihren Sohn erster Ehe
außer dem Hause erziehen. Derselbe absolvirte seine vorwiegend der
Literatur gewidmeten Studien auf dem Yale-College in Newhaven,
übernahm 1853 die Leitung einer Zeitung in New-England, und [bookmark: page23]
verheirathete sich in demselben Jahre. In der Folge kam er nach
Newyork, wo er ständiger Mitarbeiter des »Tribune« und der
»World« wurde, für welches letztgenannte Blatt er auch
Korrespondenzen vom Kriegsschauplatze schrieb. Er hielt sich stets
aufs Entschiedenste zur republikanischen Partei, und seine
Gedichte, von welchen bis jetzt drei Sammlungen erschienen sind (
»Lyrics and Idylls«, 1860; »Alice of Monmouth and other
Poems«, 1864; »The blameless Prince«, 1869), athmen
einen minder originellen, als verständigen, freien und
vorurtheilslosen Geist.

		Thomas Bailey Aldrich, geboren den 11. November 1835 zu
Portsmouth in New-Hampshire, verbrachte seine früheste Kindheit in
Louisiana und wurde in seinem zehnten Jahre nach New-England
geschickt, um dort erzogen zu werden. Nach dem Tode seines Vaters
(1852) placirte ein alter Onkel ihn in seinem Bankgeschäfte zu
Newyork. Die literarischen Neigungen des jungen Mannes bewogen ihn
jedoch, die kaufmännische Carriere nach drei Jahren wieder
aufzugeben, und er trat 1856 in die Redaktion des von dem Dichter
N. P. Willis geleiteten »Home Journal« ein, in welcher
Stellung er vier Jahre lang verblieb. Eine vollständige Ausgabe
seiner ungewöhnlich warmen und melodischen, meist schwermüthigen,
oft aber auch heiter scherzenden Gedichte, die sich durch eine
außerordentlich glückliche Nachahmung des volksliedmäßigen
Balladentones auszeichnen, ist 1865 bei Ticknor & Fields in
Boston erschienen. Später lebte Aldrich als Mitredakteur des
»Atlantic Monthly« in Boston.

		John A. Dorgan, der jüngste, aber vielleicht geistig
tiefste unter dieser Sängerschaar, starb in seiner Vaterstadt
Philadelphia am Neujahrstage 1867 im Alter von nur einunddreißig
Jahren an der Schwindsucht. Er war von irischer Abstammung, von
kleiner, zarter Gestalt, und widmete sich dem Notariatsgeschäfte,
das er niemals über seinen poetischen Arbeiten und seinen äußerst
gründlichen literarischen und philosophischen Studien
vernachlässigte. Er war der deutschen Sprache hinlänglich mächtig,
um gelungene Uebersetzungen Goethescher, Heinescher und Wilhelm
Müllerscher Gedichte anfertigen zu können, meist in Verbindung mit
der Schubertschen Musik, die er leidenschaftlich liebte. Außer der
von ihm selbst unter dem Titel »Studies« (1862)
veröffentlichten Gedichtsammlung erschien ein Band Nachlaßgedichte,
der, nach dem Urtheil seiner Freunde, die frühere Sammlung an
lyrischer Schönheit und edlem Schwung der Gedanken noch übertreffen
soll. Einzelne der hier mitgetheilten [bookmark: page24] Uebersetzungen Dorganscher Lieder
(»Verhängniß«, »O warum sahn wir uns?« und die ersten beiden
Strophen des Gedichtes »Die wilden Wogen«) entstammen großenteils
der gewandten Feder des Dr. Gustav Bloede in Newyork.

		John James Piatt, 1835 in Milton geboren, trat mit seiner
ersten Gedichtsammlung im Jahre 1866 vor die Oeffentlichkeit und
lebt, so viel uns bekannt ist, in der Bundeshauptstadt
Washington.

		Anne Bradstreet, die älteste uns bekannt gewordene
amerikanische Dichterin, 1613 geboren und am 16, September 1672 zu
Boston verstorben, ward von ihren Zeitgenossen aufs
Ueberschwänglichste gefeiert. Der gelehrte John Norton sagt in
einem poetischen Nachrufe, daß »Virgil, wenn er ihre Werke gehört,
seine eigenen verbrannt haben würde«. Die mitgetheilten
bescheidenen Strophen sind der ersten, 1640 zu Boston gedruckten
Sammlung ihrer Gedichte entnommen.

		Mary Elizabeth Hewitt, geborene Moore, aus Malden in
Massachusetts, lebt seit 1829 in Newyork, wo sie nach dem Tode
ihres ersten Mannes sich 1856 mit Herrn Stebbins verheirathete.

		Emma C. Embury, Tochter des Newyorker Arztes Dr. J. R.
Manley, ist seit Anfang der dreißiger Jahre eine der fruchtbarsten
Schriftstellerinnen ihres Landes.

		Caroline M. Sawyer, geboren 1812 zu Newton in
Massachusetts, zog 1832 nach ihrer Vermählung mit dem
Universalistenprediger T. J. Sawyer nach Newyork, woselbst sie
ihren Wohnsitz hatte, bis ihr Gatte 1847 einem Rufe als Direktor
des Universalistenseminars zu Clinton im selben Staate folgte. Sie
hat mit Glück eine Reihe von Übersetzungen aus dem Deutschen in
Prosa wie in Versen geliefert.

		Grace Greenwood, mit ihrem Mädchennamen Sara Jane Clarke,
aber besser unter vorstehendem Nom de plume bekannt, ist zu
Onondaga im Staate Newyork geboren und seit 1855 mit Herrn
Lippincott in Philadelphia vermählt. Gleich ihren Gedichten
zeichnet auch ihre Prosa sich durch eine ungewöhnliche Kraft des
Ausdrucks und des Gedankens aus.

		Elizabeth Oakes-Smith, die bekannte Vertreterin der
Frauenrechte, geborene Prince, aus Portland in Maine, wurde in
ihrem sechzehnten Jahre die Gemahlin des Romanschriftstellers und
berühmten Verfassers der »Jack Downing Letters«, Seba Smith,
dem sie nach Newyork folgte, wo sie heute noch lebt. Außer zwei
Tragödien und mehreren in Prosa verfaßten Werken hat sie
verschiedene [bookmark: page25]
Sammlungen ihrer Gedichte veröffentlicht, welche sich großen
Beifalls erfreuten, obschon die Form ihrer meisten Produktionen an
einer unkünstlerischen Weitschweifigkeit leidet.

		Frances Sargent Osgood, die mit Recht gefeiertste aller
amerikanischen Dichterinnen, eine Tochter des Kaufmanns Joseph
Locke in Boston, ward im Jahre 1816 in dieser Stadt geboren und
vermählte sich 1835 mit dem Maler S. S. Osgood, welcher vier Jahre
mit ihr in London verlebte. Seit 1840 wohnte sie in Newyork und
starb daselbst an der Schwindsucht den 12. Mai 1850. Eine
Prachtausgabe ihrer poetischen Werke ist in Philadelphia in
mehreren Auflagen erschienen. Durch Idealität und Innigkeit der
Gefühle erinnern manche ihrer zarten Lieder an Shelley's Weise.

		Stuart Sterne – unter diesem selbstgewählten
Phantasienamen schrieb Gertrud Bloede, eine Tochter des Dr.
Gustav Bloede und der zu Brooklyn bei Newyork verstorbenen
Halbschwester des Dichters Friedrich von Sallet, Maria Bloede, geb.
Jungnitz – ließ eine Anzahl in englischer Sprache verfaßter
Gedichte und politischer Aufsätze in der Bostoner Zeitschrift
»Commonwealth« und anderen amerikanischen Journalen
abdrucken. Im Jahre 1848 zu Dresden geboren, folgte sie ihren
Eltern, als der Vater wegen hervorragender Betheiligung an der
Mairevolution flüchtig ward, im Frühjahre 1850 nach Amerika.
Abwechselnd in Philadelphia, Norristown, Trenton und Richmond
lebend, ließ die Familie sich nach langen Irrfahrten 1860 dauernd
in Brooklyn nieder, wo der Vater als Mitredakteur einer
deutsch-amerikanischen Zeitung, des »Newyorker Demokraten«, eine
ihm zusagende Stellung fand. Die Einflüsse deutscher Abkunft und
Bildung paarten sich in den Liedern der jungen Dichterin auf
originelle Weise mit den aufgenommenen Elementen amerikanischer
Denk- und Gesinnungsart. Sie starb am 12. März 1870. [bookmark: page26] [bookmark: page27]

		Erstes Buch. Dichter.
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		James Russell Lowell.

		Der Dichter.

		Ode.

		I.

		In lang verklungner Zeit, am
Menschheitsmorgen,

      War noch das Lied des Dichters
wahr und rein;

Er schaute das Geheimniß, tief verborgen

      Unter des Alltagslebens trübem
Schein.

Nichts galt ihm flücht'ge Zeit und eitle Zierde,

      Des Ew'gen Richtmaß lenkte sein
Geschick;

Und nicht mit Leidenschaft und Ruhmbegierde,

      Nein, ruhig schaut' er drein
mit Götterblick.

Er seufzte nicht an todter Helden Bahren,

      Am Sarg der »goldnen Zeit« von
Schmerz verzehrt.

Und hielt, die Charon übern Styx gefahren,

      Alleinzig nicht der Liedesfeier
werth.

Er traute der Verheißung ja von morgen,

      Und fühlte den erhabnen Sinn
des Heut;

Sein war ein tiefrer Glaub' an heil'ge Sorgen,

      Als den ein Scheinverlust der
Welt zerstreut.

Pflicht war's ihm, aller Dinge Geist zu kennen.

      Die ganze Welt für ihn im Sang
erscholl;

Und wiederstrahlt' aus seiner Augen Brennen

      Des Weltalls Seele groß und
schönheitsvoll.
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und außer ihm sich regte,

      Der Zeit rastlose Fluthen
schaut' er fliehn,

Und Ruhm und Größe rings sein Herz bewegte,

      Und weckte zu Prophetenworten
ihn.

Furchtloser war denn Alle er und freier,

      Und Jubelruf dem Hörerkreis
entbrach:

»Den heil'gen Seher schaut, den Prophezeier,

      Der mit dem ungesehnen Gotte
sprach!«

Er zog mit opferfreudigem Umarmen

      Das ganze Leid der Menschheit
an sein Herz,

Und diesem Keim entwuchs mit Riesenarmen

      Der Weisheit Baum beschirmend
himmelwärts.

Die wunderbaren Stimmen konnt' er deuten,

      Die oft der friedlich stillen
Seele nahn;

Er wußte, daß sich Gottes Augen freuten

      Am Mückentanz wie an der Sterne
Bahn.

Voll milder Demuth waren seine Züge,

      Doch majestätisch zog sein Lied
dahin,

Wenn er voraussah, wie das Werk der Lüge

      Zerschellen müßt' am freien
Mannessinn.

Und wenn von all der Lieblichkeit der Erde,

      Von Himmelslust ihm schier das
Herz zersprang,

Dann strömte, Gott an jedem niedern Herde

      Lebendig weisend, machtvoll
sein Gesang.

Gerüstet stets, mit ernstem Muth zu künden:

      Die Wahrheit des Gedankens sei
die That,

Schuf er den Anker in des Zweifels Schlünden

      Der Welt mit starkem Arm und
sicherm Rath.

So gab er seinen Theil am All, dem hehren,

      Auch dem Geringsten, der nach
Freude ruft;

Und Alle zollten ihm des Schöpfers Ehren,

      Und bauten Tempel ihm auf
seiner Gruft.

Unsterblich schwebt noch heut, was er gesungen,

      Hin durch den großen
Seelenocean

Der Menschheit, ungetrübt und unverklungen,

      Ein Stern dem Wandrer auf der
nächt'gen Bahn. [bookmark: page31]
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		II.

		Jetzt ist der Dichter nur ein leerer Reimer,

      Der, müßig hingestreckt im
Sommergras,

Sein Liedchen fügt, ein schlauer Verseleimer,

      Den Launen jedes Horchenden
zupaß.

Nicht seins das Lied, das in geweihten Fluthen

      Gleich der Gestirne ew'ger
Musik schwellt,

Das den Tyrannen peitscht mit Zornesruthen,

      Den Niedern hebt, und Kerker
licht erhellt.

Nicht Schöpfer mehr – Zerstörer sollt' er heißen,

      Denn Der zerstört, der nicht,
die ihm bescheert,

Die Kraft entfaltet: Jeglichem zu weisen

      Des Leibes Unwerth und des
Geistes Werth.

Erwache, großer Geist vergangner Zeiten!

      Von deiner Harfe reiß das
Nebeltuch,

Und wieder leih die Schwingen du, die breiten,

      Der Menschenseele zu erhabnem
Flug!

O prophezei nicht mehr den Glanz von morgen,

      Die Wahrheit kühn zu fodern,
zaudre nicht;

Auf ihren Altar lege Wünsch' und Sorgen,

      Der Jugend Hoffnung, Gluth und
Zuversicht!

O prophezei nicht mehr des Schöpfers Kommen,

      Sag nicht, du hörtest seinen
Schritt von fern,

Als hättest du's wie Flügelschlag vernommen,

      Unheimlich rauschend auf
entlegnem Stern.

Sei länger nicht Prophet – o sei der Dichter!

      Dies Sehnen ward dir nur, daß
du dereinst,

Wenn aller Schönheit Meister du und Richter,

      Die höchste Schönheit in dir
selbst vereinst.

O du, verzehrt von stürmischem Verlangen,

      Dem eine dunkle Geisterstimme
rief,

Deß Seele voll von ungestümem Bangen,

      Von Lieb' und Furcht, von
Zweifeln, hehr und tief,

Du mit der nervigen Hand und straffen Sehnen

      Und mit der Seele,
freiheitsdurstgenährt,
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kühne Heldengeister dehnen

      Und noch der alte Drang nach
Freiheit gährt:

Wach auf! befrei dein Herz in Musikbächen,

      Das Meer entfeßle, daß es
stürmisch rollt!

Laß deine Hoffnung, Furcht und Liebe sprechen,

      Und künde deiner Zeit, was sie
gewollt!

Wo nur die Brüder noch im Kampf sich tödten,

      Wo nur ein Unrecht dräut die
Welt entlang,

Sind Märtyrer, Apostel noch vonnöthen,

      Ist Stoff noch zu unsterblichem
Gesang.

Von Jahr zu Jahr erkennt des Geistes Streben

      Ein höhres Ziel und schaut mit
hellerm Blick,

Und was die große Vorwelt dir gegeben,

      Erbst du, erkiest zu freierem
Geschick.

So throne du, wo hoch in Sonnenhelle

      Die stillen Firnen dein Parnaß
erhebt;

Ström' aus dein Lied gleich einer frischen Quelle,

      Draus Jeder trinkt und Jeden
Ruh umschwebt.

O sing! und Erd' und Himmel sollen schweigen –

      Kein Ton, der rings das heil'ge
Graun durchdringt!

Denn lauschend selbst die Engel froh sich neigen,

      Wenn Engeln gleich ein
sterblich Wesen singt.

		III.

		Ich schau' umher im Rund der armen Erde

      Nach Einem, den des
Schöpfers Name ehrt,

Und der des mächt'gen Redens Stimme werde,

      Die jegliches Jahrhundert heiß
begehrt.

Ach, Sitt' und Reichthum unsre Sänger bannen!

      Wer Zunge sein will diesem
weiten Land,

Muß ehrne Saiten auf die Harfe spannen,

      Muß schlagen sie mit
arbeitsbrauner Hand, –

Ein Mann, mit der Natur geheimstem Weben

      Vertraut, der Weisheit lernt'
aus ihrem Buch;

Deß Seel' in Eins verschwamm mit ihrem Leben,

      Deß Antlitz aufweist aller
Schönheit Zug;
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den Leib entehrt, den Geist beflecket,

      Der wie der scharfe Westwind
kühn und frei;

Den nimmerdar der Formen Mühsal schrecket,

      Dem nur Gesetz des Höchsten
Wille sei;

Deß Auge, gleich dem Früh- und Abendrothe,

      Lieblichen Anblick beut zu
jeder Stund';

Der Gottes Meer nicht mißt mit ird'schem Lothe,

      Und schnöden Staub nur findet
auf dem Grund;

Der, unbeirrt vom Wahn der niedern Menge,

      Dem einen sichern Wind der Höhe
traut,

Und unterm trübsten Antlitz im Gedränge

      Den Tempel noch von Lieb' und
Andacht schaut;

Der alle Stern' im glänzenden Gewimmel

      Den festen Pol des Alls
umkreisen sieht,

Allwo die Seele wie ein heitrer Himmel

      Den wunderbaren Ring des Seins
umzieht;

Der fühlt, daß Gott und Himmel Jedem näher,

      In dessen Brust die
Nächstenliebe schlägt;

Den nicht der eignen Seele Freiheit eher,

      Als die der Brüderschaar, zum
Kampf bewegt;

Der um so treuer für das Recht entbrennet,

      Weil er das Unrecht sanft zu
dulden weiß;

Der im Verbrecher noch den Bruder kennet,

      Und dessen Lied vom Blut der
Liebe heiß –

Dies, Dies ist Er, den rings die Völker heischen,

      Zu singen ihrer Herzen
mächt'gen Drang!

Zu lang begnügten sie sich mit dem Kreischen

      Verstimmten Rohrs, und nannten
es Gesang.

Ihm soll die Menschenseele lächelnd lauschen,

      Von ihrer Dornenkrone Last
befreit,

Und Aug' um Auge sollen wieder tauschen

      Den freudetrunknen Blick der
Seligkeit.

Sein Lied, es wandle mit erhabnem Gange,

      Von einer stolzen Melodie
durchbebt,

Gelernt vom Himmel, Sturm und Wogendrange

      Und allem Großen, Schönen, was
da lebt.
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denn, zu unserm Heil erlesen,

      Laß fühlen uns der Seele
Herrlichkeit –

Allzu unendlich ist ja unser Wesen,

      Sich zu bescheiden mit dem Lug
der Zeit.

Heb an! und sieh – im All, dem klängevollen,

      Ein staunend Schweigen, das zu
athmen scheut,

Wie wenn ein Donnerschlag mit lautem Grollen

      Des Himmelszeltes heitres Blau
zerstreut.

		 

		*

		 

		Ständchen.

		Durch die Fensterläden kein Lichtstrahl
wallt,

Die Nacht ist finster, die Nacht ist kalt,

Die Tannen seufzen, es bebt der Thurm,

Mein Haar durchwühlt der herbstliche Sturm,

Vor deinem Fenster sing' ich allein,

Allein, alleine, ach, ganz allein!

		Schwarz wird und schwärzer das Dunkel schon,

Die Scheiben klirren mit ängstlichem Ton,

Kaum lugt ein Stern am Himmel hervor,

Nur schaurige Klage berührt dein Ohr,

In deinem Kämmerlein sitzt du allein,

Allein, alleine, ach, ganz allein!

		Die Welt ist glücklich, die Welt ist weit,

Voll freundlicher Herzen, zur Liebe bereit;

Was liegen so kalt wir, vom Sturm umgellt,

Allein in der Muschel der großen Welt?

Warum doch bleiben wir länger allein?

Allein, alleine, ach, ganz allein!

		O, 's ist ein bitter und traurig Wort,

Bei dessen Klange das Herz verdorrt!

Wir sind Beide jung, haben Beid' ein Herz,
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uns denn ewiger Trennungsschmerz?

Ach, bleiben wir immer und immer allein?

Allein, alleine, ach, ganz allein!

		 

		*

		 

		Lied.

		O Mondlicht, wunderbares,

      Ein Jahr ist's, seit im
Hag

Dein Leuchten schien, dein klares,

      Mir zum Verlobungstag!

		O dunkellaub'ge Rüstern,

      Noch rauscht von Baum zu
Baum

Der Winde sanftes Flüstern,

      Und klingt in meinen Traum!

		O Strom im Dämmerweben,

      Laß blinken deine Fluth,

Ein Theil von meinem Leben

      In deinem Schooße ruht!

		O Sterne, unsre Liebe

      Habt ihr allein
belauscht,

Als heißer Sehnsucht Triebe

      Zwei Herzen hold getauscht!

		O sel'ge Nacht, gieb wieder

      All' ihre Küsse mir;

Wo nicht, so send' ihr nieder

      Vielsüßen Traum von mir! [bookmark: page36]
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		Edgar Allan Poe.

		Der Rabe.

		Einst zur Nachtzeit, trüb und schaurig, als ich
schmerzensmüd und traurig

Saß und brütend sann ob mancher seltsam halbvergeßnen Lehr',
–

Als ich fast in Schlaf gefallen, hörte plötzlich ich
erschallen

An der Thür ein leises Hallen, gleich als ob's ein Klopfen
wär'.

»'S ist ein Wandrer wohl«, so sprach ich, »der verirrt von
ungefähr,

                  Ein
Verirrter, sonst Nichts mehr.«

		In der rauhsten Zeit des Jahres, im Decembermonat
war es,

Flackernd warf ein wunderbares Licht das Feuer rings umher.

Heiß ersehnte ich den Morgen; – aus den Büchern, ach! zu
borgen

War kein Trost für meine Sorgen um die Maid, geliebt so sehr,

Um die Maid, die jetzt Lenore wird genannt im Engelsheer –

                  Hier,
ach, nennt kein Wort sie mehr!

		Jedes Rascheln, jedes Rauschen in des seidnen
Vorhangs Bauschen

Weckt' in mir ein ängstlich Grausen, das ich nie gefühlt
vorher,

Also daß, mein Herzenspochen zu betäuben, ich gesprochen:

»Ei, wer sollte jetzt wohl pochen, wenn es nicht ein Wandrer wär'?
–

Ja, ein Wandrer, der an meiner Thür verirrt von ungefähr –

                  Das
wird's sein, und sonst Nichts mehr.«
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Und ermuthigt jetzo stand ich auf, und Kraft und Ruhe fand
ich;

»Um Verzeihung, Herr«, so sprach ich, »oder Dame, oder wer!

Doch ich war in Schlaf gefallen, und so leise war das
Schallen

Eures Pochens, daß sein Hallen kaum gedrungen zu mir her.« –

Damit stieß ich auf die Thüre: – »Tretet ein, wer da ist, wer!«
–

                  Dunkel
rings, und sonst Nichts mehr.

		Aengstlich in das Dunkel starrend blieb ich stehn,
verwundert, harrend,

Träume träumend, die kein armer Erdensohn geträumt vorher.

Doch nur von des Herzens Pochen ward die Stille unterbrochen,

Und als einz'ges Wort gesprochen ward: »Lenore?«
kummerschwer.

Selber sprach ich's, und: »Lenore!« trug das Echo zu mir her,
–

                  Nur
dies Wort, und sonst Nichts mehr.

		Und zurückgekehrt ins Zimmer, stürmisch aufgeregt
wie nimmer,

Hört' ich bald ein neues Klopfen, etwas lauter als vorher.

»Sicher an dem Fensterladen pocht' es – wohl, es kann nicht
schaden,

Daß ich suche nach dem Faden, der dies Räthsel mir erklär', –

Still, mein Herz, ein Weilchen, daß ich dieses Räthsel mir
erklär'!

                  'S
ist der Wind, und sonst Nichts mehr!«

		Auf riß ich das Fenster klirrend – siehe,
gravitätisch schwirrend

Schritt ein Rabe, groß und mächtig, in das Zimmer zu mir her.

Nicht mit einem Gruß bedacht' er mich, kein Dankeszeichen macht'
er.

[bookmark: page38] Vornehm stolz
zur Ruhe bracht' er sein Gefieder regenschwer,

Flog auf eine Pallasbüste ob der Thüre sacht und schwer, –

                  Saß
dort still, und sonst Nichts mehr.

		Und der schwarze Vogel machte, daß ich trotz der
Trauer lachte,

So possierlich ernst und finster saß ob meiner Thüre er.

»Ob dein Kamm auch kahl geschoren, bist als Feigling nicht
geboren,

Alter Rabe, der verloren irrt im nächt'gen Schattenmeer!

Sprich, wie bist du denn geheißen im pluton'schen
Schattenmeer?«

                  Sprach
der Rabe: »Nimmermehr.«

		Und den Unhold mit Erstaunen hört' ich also
deutlich raunen,

Ob die Antwort auch geschienen wenig tief und inhaltsschwer;

Denn wir müssen wohl gestehen, daß es Keinem noch geschehen,

Einen Vogel je zu sehen, der vor ihm gesessen wär',

Der auf einer Büste über seiner Thür gesessen wär',

                  Mit
dem Namen »Nimmermehr«.

		Doch der Rabe auf der Büste sprach das eine Wort,
als wüßte

Dies er nur, als ob sein ganzes Herz darin ergossen wär'.

Nichts, das weiter ihn erregte, keine Feder er bewegte,

Bis ich leis die Lippen regte: »Andre Freunde flohn seither –

Morgen wird auch er entfliehen, wie die Hoffnung floh
seither.«

                  Sprach
der Vogel: »Nimmermehr.«

		Als die Stille unterbrochen jenes Wort, so klug
gesprochen,

Dacht' ich: Was er sagt, ist sicher seine ganze Mär' und
Lehr',

Die er seinem Herrn, dem armen, abgelauscht, den ohn'
Erbarmen

Schlug das Unglück, bis der warmen Hoffnung Stern erlosch im
Meer,

[bookmark: page39] Bis von Einer
Trauerklage alle seine Lieder schwer,

                  Von
der Klage: »Nimmermehr!«

		Immer noch der Rabe machte, daß ich trotz der
Trübsal lachte;

Einen Sammetsessel endlich rollt' ich näher zu ihm her.

In die Polster mich versenkend, sann ich, Arm in Arm
verschränkend,

Träumrisch nach, bei mir bedenkend, was von dieses Vogels
Mär',

Was der Sinn von des gespenstisch finstern Vogels Krächzen
wär',

                  Der
da schnarrte: »Nimmermehr.«

		Also düstern Sinnens pflag ich, doch kein Wort zum
Vogel sprach ich.

Ob sein Feuerauge brennend mir am tiefsten Herzen zehr'.

Dies und mehr wünscht' ich zu wissen, meine Brust von Schmerz
zerrissen,

Als ich ruht' auf sammtnen Kissen, überstrahlt vom Lichte
hehr,

Ach, auf diesen sammtnen Kissen, überstrahlt vom Lichte hehr,

                  Ruhet
sie jetzt nimmermehr!

		Schwül dann ward und qualmig enge um mich her die
Luft, als schwänge

Unsichtbare Weihrauchfässer, wandelnd leis, ein Seraphsheer.

»Gott hat Trost für dich erkoren durch die Engel
lichtgeboren!«

Rief ich, – »o vergiß Lenoren, die dein Herz geliebt so sehr

Athme auf, vergiß Lenoren, die geliebt du allzu sehr!« –

                  Sprach
der Rabe: »Nimmermehr!«

		»Düstrer Bote!« frug voll Zweifel ich, »ob Vogel
oder Teufel, –

Ob dich der Versucher sandte, ob der Sturm dich jagte her, –

Du, der nimmer mich verschonet, der im Unholdslande wohnet,

[bookmark: page40] Wo das nächt'ge
Grauen thronet, künde mir, was ich begehr':

Ist kein Balsam denn in Gilead? – künde, was ich heiß
begehr'!«

                  Sprach
der Rabe: »Nimmermehr!«

		»Düstrer Bote!« frug voll Zweifel ich, »ob Vogel
oder Teufel!

Bei dem Himmel droben, bei dem Gott, den ich, wie du,
verehr':

Find' ich, sprich! an Edens Thoren wieder einst, die ich
verloren,

Jene Maid, die man Lenoren jetzo nennt im Engelsheer, –

Die Geweihte, die Lenoren jetzt man nennt im Engelsheer?« –

                  Sprach
der Rabe: »Nimmermehr!«

		»Vogel oder Teufel, hebe dich hinweg!« so rief ich,
»schwebe

Wieder in den Sturm zurück und in das nächt'ge Schattenmeer!

Keine Feder laß als Zeichen mir der Lüge sonder Gleichen!

Sollst von meiner Thür entweichen! von der Büste fort dich
scheer!

Fort! und reiß aus meinem Herzen deines Schnabels scharfen Speer!«
–

                  Sprach
der Rabe: »Nimmermehr!«

		Und der Rabe, schwarz und dunkel, sitzt mit
krächzendem Gemunkel

Noch auf meiner Pallasbüste ob der Thür bedeutungsschwer.

Seine Dämonaugen glühen unheilvoll mit wildem Sprühen,

Seiner Flügel Schatten ziehen an dem Boden breit umher;

Und mein Herz wird aus dem Schatten, der mich einhüllt weit
umher,

                  Sich
erheben – nimmermehr! [bookmark: page41]

		 

		*

		 

		Annabel Lee.

		Es sind viele, viele Jahre her.

      Daß am Meeresufer allhie

Ein Mädchen lebte – o fragt nicht mehr! –

      Mit Namen Annabel Lee.

Und dies Mädchen lebte für mich allein,

      Und ich lebt' alleine für
sie.

		Ich war ein Kind und sie war ein Kind

      Am Meeresufer allhie.

Doch wir liebten uns heißer, als Liebe liebt,

      Ich und schön Annabel Lee,
–

Liebten uns so, daß die Engel im Blau

      Bedräueten mich und sie.

		Und dies war der Grund, daß vor langer Zeit

      Am Meeresufer allhie

Ein schnaubender Wind aus der Wolke traf

      Die liebliche Annabel
Lee;

So daß ihr hoher Verwandter kam

      Und den Leib der Erde
verlieh,

Und sie schloß in ein Grab, so finster und kalt,

      Am Meeresufer allhie.

		Die Engel, nicht halb so glücklich im Blau,

      Beneideten mich und sie –

Ja, Dies war der Grund (wie ein Jeder weiß

      Am Meeresufer allhie),

Daß der Wind aus der Wolke zur Nachtzeit brach,

      Schnaubend mir raubend schön
Annabel Lee.

		Doch stark wie unsere Liebe war

      Die Liebe viel Aelterer
nie,

      Die Liebe viel Weiserer
nie;

Und weder der himmlischen Englein Schaar,

      Noch der Meergeister Grollen
allhie

[bookmark: page42] Kann
scheiden in Leiden mein Sein von dem Sein

      Der lieblichen Annabel Lee!

		Kein Mondstrahl erblinkt, der mir Träume nicht
bringt

      Von der lieblichen Annabel
Lee!

Und kein Stern sich erhebt, drin das Auge nicht schwebt

      Der lieblichen Annabel
Lee.

So ruh' ich bei Nacht, von der Reinen umwacht,

Der Einen, der Meinen, die ewig mir lacht,

      In dem Grab am Ufer
allhie,

      Am tönenden Ufer hie.

		 

		*

		 

		Die Glocken.

		      Hört der
Schlittenglöckchen Reihn,

                  Silberfein!


O wie lustig tönt ihr Läuten in die Welt hinein!

      Wie sie klingen, klingen,
klingen

            Durch
die eisig kalte Nacht!

      Während sich in goldnen
Ringen

      Tausend Stern' am Himmel
schwingen,

            Deren
Licht herniederlacht,

      Knisternd leis, leis,
leis

      In geweihtem Zauberkreis

Zu dem lieblichen Geläute, das die Glöckchen uns gebracht,

      Zu dem Klingelingeling,

                  Klinglingling,


Zu dem Klingen und dem Schwingen in der Nacht.

		      Hört der
Hochzeitsglocken Sang,

                  Goldnen
Klang!

O wie heiter fühlt das Herz des Glückes Ueberschwang!

      In balsamisch lauer Nacht

      Welch ein Jubel ist
erwacht!

       [bookmark: page43] Horch! ein wehmuthfeuchtes
Lied,

                  Wonnig
weich,

      Süß und sacht
hinüberzieht

Zu der Turteltaube, die man träumen sieht

                  Im
Gezweig!

      Welch ein Strom von Tönen
dringt

Reich und reicher durch das Schweigen, das die Nacht uns
bringt!

                  Wie
Das schwingt!

                  Wie
Das singt

            Von
der Zukunft! wie es klingt

            Vom
Entzücken, das da schwingt

      All' die Glocken, die uns
locken

                  Süßen
Klangs

            Mit
dem Bimbambim,

      Mit dem Bimbambimbam

            Bimbambim,


Mit den schönen Wundertönen ihres Sangs!

		      Hört der
Feuerglocken Hall,

                  Eisenschall!


O wie schaurig und wie schrecklich schwillt der Töne Schwall!

      In das Ohr der bangen
Nacht

      Braust der wilden Klänge
Schlacht.

Keine Musik mehr erschwellt.

Rauh und widrig gellt – gellt

                  Nur
ein Schrei,

Nur ein Wimmern und ein Winseln um Erbarmen zu der Gluth,

Nur ein wahnsinnwirres Hadern mit der tauben, tollen Gluth,

            Roth
wie Blut,

            Die
nicht rastet und nicht ruht,

      Höher stets und höher
leckend,

      Fast empor zum Mond sich
reckend,

            Aufwärts
lodernd wild und frei. [bookmark: page44]

		      O dies
Bimbumbam!

      Wie so ängstlich schrickt
zusamm'

                  Unser
Herz!

      Wie das kreischt und heult und
brüllt!

      Wie es rings die Luft
erfüllt

Mit Entsetzen, Jammer und Verzweiflungsschmerz!

      Dennoch weiß das bange
Ohr

                  Aus
dem Läuten

            Sich
zu deuten,

      Ob der Mensch die Gluth
beschwor;

            Scharfe,
sichre Kunde gellt

                  Aus
dem Keifen,

                  Winseln,
Pfeifen,

                  Wie
die Flamme steigt und fällt,

Aus dem Toben, das von oben wechselnd sinkt und steigt und
fällt,

                  Wüsten
Halls,

            Aus
dem Bimbumbimbam

                  Bimbumbam,


Aus dem Gellen und dem Schwellen ihres Schalls.

		      Hört der
Grabesglocken Ton,

                  Erzentflohn!


O wie schallt ihr trüber Chorus ernst und monoton!

            In
der schweigend stillen Nacht

            Welch
ein Schaudern ist erwacht

Bei dem melancholisch düstern Feierklang!

            Jede
Note, die entwallt,

            Ist
ein Seufzer, der erschallt,

                  Schwer
und bang!

      Und die Menschen ohne
Schonen,

      Die im Thurme droben
wohnen

                  Ganz
allein,

      Die der Glocken finstres
Grollen

            Wach
zu Grabestönen schrein,

       [bookmark: page45] Die es freut, hinabzurollen

            Auf
die Herzen Stein um Stein;

      Männer sind es nicht und
Frauen,

      Sind Gespenster, grimm zu
schauen,

                  Haßdurchloht;


            Und
ihr Meister ist der Tod,

            Der
im Mantel, blutigroth,

                  Uns
bedroht

            Aus
der Glocken Grabgebrumm,

            Und
er grinzet stier und stumm

                  Zu
der Glocken Grabgebrumm;

                  Und
er tanzt und springt herum,

      Schwirrend leis, leis,
leis

      In dämonisch wirrem Kreis

            Zu
der Glocken Grabgebrumm,

                  Zu
dem Bimbambum;

      Schwirrend leis, leis,
leis

      In dämonisch wirrem Kreis

            Zu
dem ächzenden Gebrumm,

                  Zu
dem Bimbambum,

            Zu
dem krächzenden Gebrumm;

      Schwirrend leis, leis,
leis

            Mit
Gesumm – summ – summ

      In bacchantisch tollem
Kreis

            Zu
dem grollenden Gebrumm,

                  Zu
dem Bimbambum,

            Zu
dem rollenden Gebrumm,

      Zu dem Bimbumbambum

                  Bimbambum,


Zu dem stöhnenden und dröhnenden Gebrumm. [bookmark: page46]

		 

		*

		 

		Zum St. Valentinstage [bookmark: text1]F1

		Für sie dies Lied, die, wie aus Blumenkelchen

      Erblickend, unschuldsvoll
durchs Leben geht!

Es ahnt ihr Herz den heil'gen Namen, welchen

      Kein fremder Blick in meinem
Gruß erspäht.

Spricht auch die Lippe Nichts: an sicherm Orte

      Umhegen diese Zeilen einen
Schatz,

Mehr als unsterblich theuer mir! – Die Worte

      Durchlest, die Silben prüft und
jeden Satz!

Nichts spann' euch ab – sonst wird die Müh' euch dauern!

      Und seht ihr auch den
gord'schen Knoten nicht

Auf euren Degen hier geduldig lauern:

      Wer endlich zeigt euch in der
Sache Licht?

Verwoben in den Vers, der so viel' Sorgen

      Euch macht (werft nur das Blatt
nicht zürnend hin!),

Liegt heimlich doch ein dreifach Wort verborgen:

      Ein hehres Weib, bestaunt als
Dichterin.

Ihr Name klingt von goldnen Liedersaaten,

      Er hört, gleich Sappho's Namen,
sich nicht schwer an;

Sechs Silben sind es – Doch hört auf zu rathen!

      Ihr findet nimmermehr das Wort,
strengt ihr euch noch so sehr an! [bookmark: page47]

		 

		*

		 

			[bookmark: foot1]Um dies launige
Akrostichon zu entziffern, verbinde man den Anfangsbuchstaben der
ersten mit dem zweiten Buchstaben der zweiten, dem dritten
Buchstaben der dritten Zeile, und so weiter bis zum Ende; – ch und
st sind dabei überall als zwei getrennte Buchstaben zu
rechnen.


	
		
		William Cullen Bryant.

		Thanatopsis.

		Für den, der voller Liebe zur Natur

Zwiesprach mit ihren sichtbarn Formen hält,

Spricht sie verschiedne Sprache; ist er froh,

So lächelt sie ihn fröhlich an, beredt

Entfaltend ihre Schönheit, und sie naht

In seinen trübern Stunden ihm mit sanftem

Und heilendem Mitgefühl, das, eh er's merkt,

Den Stachel ihnen abbricht. Wenn Gedanken

Der letzten bittern Stunde giftgeschwellt

Anwandeln deinen Geist, und düstre Bilder

Von Todeskampf und Bahr' und Leichentuch,

Von dumpfer Finsterniß im engen Haus

Dich schaudern und dein Herz erkranken machen:

So geh hinaus ins Freie, horche fromm

Den Lehren der Natur, indeß ringsher,

Aus Erd' und Wasser, aus der Lüfte Reich,

Die leise Mahnung klingt: – Nur wenige Tage,

Und nicht mehr wird die Alles schaunde Sonne

Auf ihrem Gang dich sehn; nicht in der Gruft,

Die aufnahm deine Hülle, vielbeweint,

Noch in des Oceans Schooße dauert fort

Dein Bild. Die Erde, die dich nährte, heischt

Den Leib zurück, daß wieder Staub er werde;

Und jeder Menschenspur entkleidet, dein

Besondres Wesen opfernd, sollst du dich

[bookmark: page48] Auf immer
mit den Elementen mischen,

Und Bruder sein dem fühllos stumpfen Fels,

Der trägen Scholle, die der Ackersknecht

Zertritt und mit dem Pflug zerwühlt. Die Wurzel

Der Eiche soll durchbohren dein Gebein.

		Und doch zu deiner ewigen Ruhestatt

Sollst du allein nicht gehn, noch könntest du

Ein prächt'ger Bett dir wünschen. Du wirst ruhn

Mit Patriarchen aus der Urzeit, – Kön'gen,

Den Mächtigen der Welt, – mit Weisen, Guten

Und Schönen, bei der greisen Seher Schaar,

In Einem weiten Grab. Die Bergeshöhn

Mit felsigem Grat, alt wie das Licht, – die Thäler,

Still-friedlich zwischen ihnen ausgestreckt;

Ehrwürd'ge Wälder, – Ströme, die mit Macht

Erbrausen, und die Murmelbäche, sanft

Hinplätschernd durch das Feld, und, allumgürtend,

Des Oceanes graue, heil'ge Fluth –

Sind nur der feierlich erhabne Schmuck

Des großen Menschengrabs. Der Sonnenball,

Des Himmels ungezähltes Sternenheer,

Sie glänzen auf das ernste Todeshaus

Von Ewigkeit hernieder. Was sind Alle,

Die auf der Erde wandeln, im Vergleich

Zu Jenen, die in ihrem Schooße ruhn?

Der Morgenröthe Flügel nimm, durchschreite

Der Syrte Wüstensand, geh tief hinein

In jene unermeßnen Wälder, wo

Der Oregon der eignen Wogen Schlag

Allein vernimmt: – die Todten sind auch dort,

Und Millionen legten, seit zuerst

Der Jahre Flucht begann, in diesen Oeden

Zum Schlaf sich hin – nur Todte herrschen dort.

So ruhst auch du einst, und was thut's, wenn du

Still aus dem Leben scheidest, und kein Freund

[bookmark: page49] Sich darob
härmt? Theilt Alles, was da athmet,

Doch dein Geschick! Die Lust'gen werden lachen,

Wenn du dahin, – der Sorge Kinder schwer

Sich placken, – Jeder wird sein Wolkenschloß,

Wie sonst, erbaun; doch sie auch insgesammt

Verlassen Lust und Arbeit, um bei dir

Im kühlen Bett zu ruhn. Der Menschen Söhne,

Der Jüngling in des Lebens Lenz, der Mann

In seiner reifen Kraft, Matron' und Jungfrau,

Das holde Kind, der Greis mit grauem Haar,

Sie Alle werden, wenn der lange Zug

Der Jahre hinrollt, Einer nach dem Andern,

Zur Seite dir gebettet von dem Schwarm,

Der ihnen folgt, wenn seine Stunde schlägt.

		So lebe, daß, wenn du berufen wirst,

Der großen Karawane Weggenoß

Zu sein, die ins geheimnißvolle Reich

Hinunter wallt, wo Jeder seine Zelle

Im stillen Haus des Todes finden wird,

Du nicht dem Sklaven gleich dich aufmachst, den

Die Peitsche Abends in den Kerker treibt;

Sondern, durch unbeirrten Glaubens Kraft

Beruhigt und gestärkt, geh in dein Grab,

Wie Einer, der sich in die Decken hüllt

Und sich hinstreckt zu vielwillkommnem Schlaf.

		 

		*

		 

		Das Grab einer Ueberwinderin.

		      In diesem Grabe
ruht ein Siegesheld –

Doch keine Kunde giebt davon der Stein,

Noch grub der Meißel um den Namen ein

      Des Ruhms Embleme, welcher nie
zerfällt:

Die Garbe, wo sich Epheu, Amaranth

Des Lorbeers königlichem Reis verband,

            
[bookmark: page50] Ein schlichter
Name nur,

            Den
kaum die Welt erfuhr,

Ist dort zu lesen; wilder Blumen Zier

Rankt sich empor am niedern Steine hier,

      Demüth'ge Veilchen, dürftig
Kraut der Flur.

		      Es ward der
stillen Erde hier vermählt

Kein Mann von Eisen und mit blut'ger Hand,

Der herrisch ausgetobt an Stadt und Land

      Die Leidenschaft, die seine
Brust zerquält –

Nein, Eine, deren Bau von zarterm Stoff gewebt,

            An
Blick und Seele mild,

            Ein
sanftes Frauenbild,

Das vor des Tadels Odem scheu gebebt.

Der Sanftmuth Lächeln weilt' in ihrem Aug',

      Wie Blumen stehn im Lenz an
sonn'gem Ort;

Doch bei dem Leiden Andrer trieb ein Hauch

      Von schönrer Trauer schnell das
Lächeln fort.

		      Glaubt nicht,
daß, wenn die Hand, die hier zerfällt,

      Sich drohend hob, gezittert hat
die Welt,

Daß bei dem Wink ein Heer dem Grund entsprang,

      Wie Wolk' auf Wolk' am
Regenhimmel schwillt,

Daß Knab' und Greis in Schlachtkolonnen drang –

      Ein Mahl, dran seine Lust der
Geier stillt!

Die Todte hier – nicht also hat den Krieg

Sie ausgekämpft, nicht so erlangt den Sieg,

            Allein
hat sie die Schlacht,

            Allein
ihr Werk vollbracht,

Nach andrer Hoffnung niemals ausgespäht,

Als Gott allein, noch andre Hilf' erfleht.

		Ein Blick, der ewig klar dem Aug' entflog,

      Bezwang, wie sehr es dräut',
der Sorgen Heer;

Bald war die grimme Brut bezähmt und bog

      Den Nacken still, und dräute
nun nicht mehr.

Zurück auch scheuchte ihre Hand den Zorn,

            
[bookmark: page51] Zerbrach mit
stiller Kraft

            Den
Pfeil der Leidenschaft,

Und wies von ihrem Pfad der Schmerzen Born.

      Verzweiflung nie hat ihre Brust
zerklafft;

Mit Liebe schlug sie Haß, und überwand

Mit Gutem Böses, wo den Kampf sie fand.

		Ihr Ruhm ist nicht von jener eitlen Art,

      Ruhm, der wie flücht'ges
Morgenroth verglüht;

Nein, als sie Engelchören sich geschaart,

      Hat manch ein Himmelsauge froh
gesprüht.

Rings Blumenduft und tönender Gesang!

Der Himmelssaal von Willkommsliedern klang, –

            Und
Er, des Menschen Sohn,

            Der
einstmals Schmerz und Hohn

      Mit sanftem Blick ertrug und
Duldersinn,

      Sah lächelnd auf die zage
Fremde hin;

Er, der aus Grab und Hölle wiederkam,

Den Sieg der Gruft, dem Tod den Stachel nahm.

		      Du schlummre
fort! Die Sonne taucht hinab,

Ein kühles Fächeln kündet schon die Nacht.

      Getröstet geh' ich fort von
deinem Grab,

Von Hoffnung halb und halb von Schmerz entfacht.

            Die
Zeit, die Gott mir gab,

            Ist
kurz, und schwer der Streit –

      Doch jedem Siege steht ein
Kranz bereit.

Noch fließt der Born, deß Wasser dich getränkt;

      Viel' Siegernamen faßt des
Himmels Buch,

Bevor der Herr es schließt – Auch uns geschenkt

      Ist jede Wehr, die dich zum
Siege trug. [bookmark: page52]

		 

		*

		 

		Die Rückkehr der Vögel.

		(März 1864.)

		Vieltausendkehlig schallt zu mir

      Ein Zwitschern, das verstummt
seit lang:

Rothkehlchens Flötenton, und hier

      Grasmückchens leisrer Sang.

		Die dürre Flur, die braunen Höhn,

      – Noch nicht der Heerden
Aufenthalt, –

Das Bachgebüsch sind von Getön

      Der Vögel rings durchwallt.

		O Frühlingschor, woher so früh?

      Warm liegt des Mittags gelbes
Licht

Auf kahlem Hain und nackter Flüh';

      Doch schwand der Winter
nicht.

		Erstarren wieder wird der See,

      Und wieder schnauben wird der
Ost,

Die Tanne hüllen sich in Schnee,

      Von weißem Sturm umtost.

		Vielleicht doch, hastig und erschreckt,

      Kommt von dem Land ihr, wo im
Süd,

Von einem frühern Lenz geweckt,

      Die wilde Pflaume blüht.

		Denn dort erschallt Trompetenstoß

      Und Flintenknall und
Trommelklang,

Und reisig Kriegsvolk, hoch zu Roß,

      Marschirt mit schwerem
Gang.

		Dort wogt der mächt'gen Heere Kampf

      In Thälern, die sonst euch
gehört;

Es ward durch Tausender Gestampf

      Entsetzt der Grund gestört.
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In Hainen, wo von Lust und Qual

      Gesungen euer Liedermund,

Fällt jetzt der Aexte blanker Stahl

      Die Bäume hin zum Grund.

		Ihr liebt des Pflügers stille Flur;

      Dort aber, wenn die Buche
sprießt.

Gräbt jetzt das Grab der Krieger nur,

      Das Freund und Feind
umschließt.

		Bleibt denn, ob rauher hier die Luft,

      Und achtet nicht des Sturmes
Tück',

Der Winde Heulen durch die Schluft,

      Noch flieht erschreckt zurück,
–

		Zurück zum Pulverrauch der Schlacht,

      Zum Städtebrand, der blutig
quillt,

Zum Staubgewölk der wilden Jagd,

      Hinrasend durchs Gefild.

		Bleibt! denn des Rasenteppichs Flor

      Wird bald erschimmern frisch
und grün,

Und auf dem Beet am Gartenthor

      Der gelbe Krokus blühn.

		Kein rauhrer Ton soll euch vom Nest

      Aufscheuchen, das euch Schutz
gewährt,

Als Bienensummen und der West,

      Der durch die Zweige fährt.

		Und beten wollen wir, daß, eh

      Des Herbstes Blumen noch
verglüht,

Der kampfgewappneten Armee

      Die Friedenspalme blüht.

		Dann mögt ihr zwitschern unerschreckt,

      Wo sich die Hand, die Fesseln
trug,

Befreit nach Karst und Spaten streckt,

      Und friedlich führt den
Pflug.
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Wenn sieggekrönt dann unser Heer

      Heimkehrt, o welch ein
Festchoral

Soll brausen rings von Meer zu Meer,

      Weit über Berg und Thal!

		Und donnern soll's von Strand zu Strand:

      »Heil euch und Ruhm, ihr
kämpftet brav!

Nun Frieden dir, du blutend Land,

      Und Freiheit dir, o Sklav!«
[bookmark: page55]

		 

		*

		 

	
		
		Henry Wadsworth Longfellow.

		Der Pfeil und das Lied.

		Ich schoß einen Pfeil in die Lüfte froh,

Er fiel zur Erde, ich weiß nicht wo;

Denn er flog so schnell, daß mein Auge nicht

Ihm folgen konnt' in dem Meer von Licht.

		Ich hauchte ein Lied in die Lüfte froh,

Es fiel zur Erde, ich weiß nicht wo;

Denn wessen Auge ist scharf genug,

Daß es folgen kann eines Liedes Flug?

		In einem Eichbaum nach Jahren erblickt'

Ich wieder den Pfeil, noch ungeknickt;

Und das Lied von Anfang bis Ende fand

Ich im Herzen des Freundes festgebannt.

		 

		*

		 

		König Witlafs Trinkhorn.

		Herr Witlaf, König der Sachsen,

      Hatt', eh er fiel in der
Schlacht,

Den lustigen Mönchen von Croyland

      Sein goldnes Trinkhorn
vermacht, –

		Daß, so oft bei ihren Gelagen

      Der Becher machte die
Rund',

Für die Seele des Gebers ein frommes

      Gebetlein spräche der Mund.
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So saßen sie einst um Weihnacht,

      Und es kreiste der goldne
Pokal;

Der Rothwein blinkt' in den Bärten,

      Wie Thau im Morgenstrahl.

		Sie tranken der Seele Witlafs,

      Sie tranken Christo zu,

Und jedem der zwölf Apostel,

      Der Becher hatte nicht Ruh.

		Sie dachten der Heil'gen und Märt'rer,

      Die große Wunder
vollbracht.

Und so oft geleeret das Horn, ward

      Aufs Neu' eines Heil'gen
gedacht.

		Vom Pulte schnarrte der Redner,

      Als summten der Bienen
viel,

Die Legende vom guten Sankt Guthlac,

      Die Homiljen des heil'gen
Basil;

		Bis die großen Glocken des Klosters

      Angaben mit eherner
Macht,

Guthlac und Bartholomäus,

      Die Stunde der Mitternacht.

		Und der Jul-Klotz knackt' im Kamine,

      Und der Abt keinen Gruß mehr
bot,

Und flackernd flirrten die Flämmlein,

      Doch der Abt war starr und
todt.

		Noch mit den bleichen Fingern

      Umschloß er den Becher von
Gold,

In den, wie eine Perle,

      Hinab seine Seele gerollt.

		Doch den lustigen Mönchen machte

      Der Vorfall wenig
Beschwer;

»Füllt den Becher!« schrien sie, »wir trinken

      Jetzt zu einem Heiligen mehr!«
[bookmark: page57]

		 

		*

		 

		An die »Sturmwolke«.

		Finster blickst du und grimm, o Häuptling der
mächt'gen Omahas;

Finster und grimm, wie die Wolke des Sturms, nach der du genannt
bist!

Eingehüllt in die Decke von Scharlach, durchstapfst du die
engen,

Volkreichen Straßen der Stadt, wie einst am Rande des Flusses

Seltsame Vögel stolzirten, von denen Nichts als die Spur
blieb.

Was bleibt über ein Weilchen von deinem Geschlecht, als die Spur
noch?

		Wie magst die Stadt du durchgehn, der
durchschritten das hohe Prairiegras?

Wie hier athmen die Luft, der geathmet den Würzhauch der
Berge?

Ach! vergebens mit herrischem Blick der Verachtung erwiderst

Du die Blicke des Hohns, und verlangst den Boden als
Jagdgrund,

Wo Steinhäuser nun stehn, indeß in Europas Mansarden

Tausende wimmern um Brot, und stöhnen, daß sie auch geboren,

Erben der Erde zu sein, und ihr Theil am Glücke verlangen!

Auf denn! kehre zurück in dein Waldreich, westlich vom
Wabash!

Dorten regierst du als Fürst. Es bestreuen die Blätter des
Ahorns

Deines Palastes Teppich im Herbste mit Gold, und im Sommer

Würzt seine Hallen balsamischer Hauch von den Zweigen der
Fichte.

Dort bist stark du und groß, ein Held, ein Zähmer der Rosse!

Dorten jagst du den stattlichen Hirsch an den Ufern des
Elkhorn,

Oder am donnernden Felskatarakt, und wohin der Omaha

Sonsten dich ruft, durchstürmend die Schlucht, der verwegene
Schwarzfuß!

		Horch! welch Murmeln entsteigt dem Herzen der
bergigen Wildniß?

[bookmark: page58] Ist es der
Schrei der Füchse und Krähn, und des mächt'gen Behemoth,

Dem die Blitze dereinst geschädigt nicht seine Hauer,

Und der tückisch Verderben nun sinnt dem Geschlechte der
Rothhaut?

Unheilvoller für dich und die Deinen, als Krähen und Füchse,

Unheilvoller für dich und die Deinen, als alle Behemoths,

Siehe! das Donner-Kanoe, das entgegen dampft des Missouri's

Brausender Strömung! und dort die Lagerfeuer, erglühend

Fernhin durch die Prairien; und die Wolke von Staub in dem
Taggraun,

Nicht bezeichnend die Spur des Büffels, noch hurtiger
Mustangs,

Sondern den Wanderzug der Weißen durchs Reich der Camanches!

Ha! wie der Odem der Sachsen und Celten, gleich Stürmen des
Ostwinds,

Immer weiter gen West hinjagt den Rauch deiner Wigwams!

		 

		*

		 

		Der flüchtige Negersklave.

		Der Neger lag im Irrlichtsumpf,

      Und vor ihm flackerten
hell

Die Lagerfeuer am Weidenstumpf;

Oft hört' er Rossegetrampel, und dumpf

      Des Bluthunds fernes
Gebell.

		Wo der Glühwurm scheint und die
Irrwischflamm'

      In Farren- und
Bilsenkraut;

Wo die Tann' umkleidet der feuchte Schwamm,

Wo die Zeder ragt, und der Rebenstamm,

      Gefleckt wie der Schlange
Haut;

		Wohin kein menschlicher Fuß sich verlor,

      Wo der giftige Nebel
schwillt:

[bookmark: page59] Auf den
zitternden Grund im finstern Moor

Duckt' er sich hinab in das wuchernde Rohr,

      Wie in sein Lager das Wild.

		Ein armer Sklave! vom Peitschenschlag

      Geschändet der Tyrannei;

Auf die Stirne gebrannt das Mal der Schmach,

Und ein Lumpengewand um den Körper lag,

      Des Elends düstre Livrei.

		Um ihn war Alles licht und schön,

      Und Alles war frei und
froh;

Eichhörnchen tanzten auf Baumeshöhn,

Und Vögel erfüllten die Luft mit Getön,

      Das jubelnd aufwärts
entfloh.

		Auf ihn nur fiel das Loos der Pein,

      Seit er ans Licht
gebracht;

Auf ihn nur blitzte der Fluch des Kain

Hinab, und schmetterte ihn allein

      In ewige Schmerzensnacht.

		 

		*

		 

		Warnung.

		Habt Acht! Gedenkt des Helden, der im Spiel

      Den Leu'n zerrissen – Dann, in
Kerkershaft,

Als ihm kein Lichtstrahl mehr ins Auge fiel,

      Durch schnöden Trug beraubt der
edlen Kraft,

Verdammt zur Frohn, gehänselt endlich gar

Beim Fest von schwelgender Philisterschaar –

		Legt' an des Tempels Säulen er mit Wuth

      Verzweiflungsvoll die Hand, und
gab den Tod

Sich selbst und Denen, die mit kaltem Blut

      Hohn sprachen seiner augenlosen
Noth;

Der arme Sklave, deß gespottet All',

Zermalmte Tausende in seinem Fall.
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Ein blinder Simson weilt auch hier im Land,

      Beraubt der Kraft, in ehrner
Fesseln Bann,

Der beim Gelag erheben einst die Hand

      Und dieses Staates Bau
erschüttern kann,

Bis unsrer Freiheit Tempel, stolz gefügt.

In Schutt und Trümmergraus am Boden liegt.

		 

		*

		 

		Der »Cumberland«. [bookmark: text2]F2

		Wir lagen vor Anker zu Hampton Roads

      An Bord des Rennschiffs
»Cumberland«;

Oft von der Feste meerüber droht's

      Von kriegrischer Trommeln
Gedröhn

      Oder Horngetön

Aus dem Lager am Strand.

		Dann plötzlich gen Süden erscholl ein Pfiff,

      Eine Säule erhob sich von
weißem Rauch,

Und wir wußten, der Feinde ehrnes Schiff

      Kam heran, zu bestehn in der
Schlacht

      Des unseren Macht

Mit dem eichenen Bauch.

		Langsam nähert sich, ernst und stumm,

      Die schwimmende Festung, das
schwarze Boot.

Dann jählings dröhnt der Kanonen Gebrumm,

      Und es fährt aus jeglichem
Schlund

      Mit feurigem Mund

Der schreckliche Tod.

		Wir stehn nicht müßig, wir senden ihm jach

      Eine volle Lage mit
Jubellaut!

Doch wie Hagel abprallt vom Schieferdach, [bookmark: page61]

      Wirft unsern Hagel zurück

      Jed' Schuppenstück

Der gepanzerten Haut.

		»Streicht eure Flagge!« schreit der Rebell

      In der frechen alten
Plantagenweis'.

»Nimmer!« spricht Morris stolz zur Stell';

      »Lieber den Tod als die
Schmach!«

      Und ein Hurrah durchbrach

Der Kämpfenden Kreis.

		Dann, wie ein Drache, mit wilder Wuth

      Zermalmt' unsre Rippen der
ehrne Koloß,

Der »Cumberland« versank in die Fluth,

      Sein trotziger
Sterbehauch

      Der Kanonen Rauch,

Da zum Grund er schoß!

		Als wieder das Frühroth herniederbrach,

      Unsre Flagge noch schwebt' am
gesunknen Mast.

Herr! wie so herrlich war dein Tag!

      Rings in den Lüften es
weht'

      Wie ein sanftes Gebet

Für der Seligen Rast.

		Ihr tapfern Herzen am Meeresgrund,

      Ihr schlaft in Frieden nach
heldiger That!

Du Land, dem solche Mären kund:

      Dein Banner, zerfetzt und
zerhaun,

      Sollst du ganz wieder
schaun,

Und ohn' eine Naht! [bookmark: page62]

		 

		*

		 

			[bookmark: foot2]Der »Cumberland« war
bekanntlich das erste Schiff, das von dem eisengepanzerten
Rebellenschiffe »Merrimack« im Gefechte bei Fort Monroe im Frühjahr
1862 angegriffen und zerstört ward, da es sich nicht ergeben
wollte. Es sank mit wehender Flagge in die Tiefe hinab


	
		
		Park Benjamin

		Gold

		 

		»Gold ist, in seiner letzten Analyse, der Armen
Schweiß und der Tapferen Blut.«

		Joseph Napoleon.

		 

		Ihr Großen und Stolzen, vergeudet das Geld!

Vermehrt euer Gut mit dem Reichthum der Welt;

Thürmt auf eure Tempel von Marmor, erbaut

Kuppeln und Säulen, daß staunend sie schaut

Das Volk und sich wundert, wie reichere Pracht

Ihr entfaltet, als Kön'ge in all ihrer Macht.

Verschleudert, verschwendet – wozu ist sonst gut

»Der Armen Schweiß und der Tapferen Blut?«

		Schenkt Wein in die Becher, verziert mit Geschmeid'
–

Tragt Perlen im Halsband und Perlen am Kleid;

Laßt blinken Demanten mit hellerem Glanz,

Als die Sterne am Himmel des tropischen Lands!

Ob der Sklave sie grub in dem dunkelen Schacht,

Was schiert euch der Sklav, wenn die Freude euch lacht?

Euch blinkt der Gesteine funkelnde Gluth,

»Der Armen Schweiß und der Tapferen Blut.«

		Die Noth und das Alter stehn draußen am Thor
–

Laßt sie frieren und hungern und winseln davor!

Ob ein Bissen, ein Trunk auch verbannte die Noth,

Und den Leib und die Seele entrisse dem Tod:

Ihr fühlt ihre Angst nicht, ihr kennt nicht ihr Weh,

Ihr wandelt nicht baarfuß durch Regen und Schnee –

Sollt mit Lumpen, wie diesen, ihr theilen eu'r Gut,

»Der Armen Schweiß und der Tapferen Blut?«
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Hinaus in die Schlacht zieht Morgens ein Heer,

Zehntausend Soldaten in blitzender Wehr;

Heim kehren sie Abends, gelichtet die Reihn;

Wo sind ihre Banner? Welch Klagen und Schrein

Ihr Wittwen und Waisen, erstickt in der Brust

Euren Jammer, vergällt nicht den Stolzen die Lust!

Für sie hat gewonnen der Kämpfenden Wuth

»Der Armen Schweiß und der Tapferen Blut.«

		Gold! Gold! o du Fluch für das
Menschengeschlecht,

Du machtest von jeher den Freien zum Knecht;

Beschwingte den Leib auch des Vogels Geschick,

Die Seele doch fesselt ein Wort und ein Blick.

Für dich verschachern wir Frieden und Ruh,

Die Ehre, den Ruhm und die Liebe dazu,

Und vermischen wie Schaum mit des Lebens Fluth

»Der Armen Schweiß und der Tapferen Blut.« [bookmark: page64]

		 

		*

		 

	
		
		Charles P. Shiras.

		In der Neujahrsnacht.

		Als den Willkomm brachte das neue Jahr,

      Und das alte den
Abschiedsgruß,

Als Grabesgesang und Taufglockenklang

      Sich mengten im
Windeskuß:

Trat an mein Lager ein ernster Greis

      In wallendem Purpurkleid;

Ich kannt' ihn, ob ich ihn nie gesehn,

      Den alten Vater: die
Zeit.

		»Guten Morgen!« sprach ich, und zitterte
leis.

      »Guten Morgen, Lieber!« sprach
er;

»Doch was zittert vor mir dein thöricht Herz,

      Was starrst du zagend einher?«
–

»Mich schaudert, weil du mein Freund nicht bist,

      Dich fürchten darf ich mit
Grund.« –

»Sprich aus!« gebot er mit ernstem Ton,

      »Gieb deine Sorgen mir
kund!«

		»Ich weiß, du bist mit Einem gesellt,

      Der nimmer uns bringt
Gewinn;

Auf deiner Schwinge geräuschlos treibst

      Du uns fort – wer sagt uns:
wohin?

Wir flehen um Rast – du hörst uns nicht,

      Bis Kraft und Jugend
verloht,

Bis uns wehrlos trifft mit dem Sensenstahl

      Der gespenstige Krieger:
Tod.«
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Darauf der Alte mit sanfterm Blick:

      »Du schiltst in thörichtem
Drang!

Natur, die ewige Macht, gebeut,

      Daß ich schreite die Welt
entlang.

'S ist wahr, ich beflügle euch Schritt um Schritt

      Ans Grab, bis die Herzen
verglühn –

Doch schmäht nicht mich, wenn die Blumen der Lust

      Auf eurem Pfade nicht
blühn!

		»'S ist wahr, geräuschlos fahr' ich daher,

      Doch was habt ihr der Flucht
nicht gedacht?

Ich rede zu euch durch Sonn' und Mond,

      Durch den Wechsel von Tag und
Nacht.

Ihr seht das Alles, und schreit doch wild:

      »Das Leben entfleucht zu
schnell!«

Vergeudet den Lenz in den Lauben der Lust,

      Und den Herbst in des Grames
Zell'.

		»An mir nicht liegt es – es liegt an euch,

      Zu füllen des Lebens Maß;

Der schmähe sich selbst, wer Tag um Tag

      Genuß und Freude vergaß!

In jegliche Stunde zwängt hinein

      Eine That als herrliche
Frucht;

Dann sinnt der Geist auf Jubel und Sieg,

      Und vergißt der eiligen
Flucht.

		»Einen Jüngling kannt' ich, der stürzte sich
keck

      In die Fluth des Lebens
hinein;

Von der Schulter warf er den Mantel und sprach:

      »Der Kampf, die Palme sei
mein!

Ich vernahm, o Zeit, deinen Bund mit dem Tod,

      Mir bringst du nimmer Gefahr
–

Die Thaten eines Jahrhunderts will

      Ich vollbringen jegliches
Jahr!«
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»Und, so wahr mir im Glase der Sand verrinnt,

      Er hielt sein trutziges
Wort!

»Erst«, sprach er, »schaff' ich für meinen Herd,

      Und dann für die Andern
dort!«

Er rang sich empor aus der Armuth Joch,

      Dann grüßte er mich:
»Geduld!

Noch blieb mir die Kraft, die nervige Kraft

      Zum Kampf gegen Irrthum und
Schuld!«

		»Zur Quelle von Wissen und Wahrheit lenkt'

      Er die Armen empor aus der
Noth;

Und nimmer vergaß er, daß auch ihr Mund

      Sei zu füllen mit leiblichem
Brot.

So rang und wirkte er sechzig Jahr',

      Und ich schwöre, daß, bis er
starb,

Er nimmer in all der Zeit mit Gram

      Eine einzige Stunde
verdarb.

		Und als ich zuletzt ihm winkte und sprach:

      Verflossen ist deine
Zeit,

Da lächelte er: »Mein Werk ist vollbracht,

      Ich bin zu sterben
bereit.«

Doch während er sprach, erhob aus dem Grund

      Eine Säule sich, schlank und
schön,

Und wie Sphärenklang eine Stimme rief

      Den Greis aus luftigen
Höhn.

		»Und sieh, er schwebte empor – er stand

      Auf der Wolken purpurnem
Glanz,

Sein Haupt umstrahlte mit Flammenschein

      Einer lichten Glorie
Kranz.

Der Siegesadler rauschte herbei

      Mit tönendem
Flügelschlag;

Die Lüfte jauchzten – ein todter Leib

      Im Grabe neben mir lag.
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»Doch die Säule blieb! und ich sah, sie trug

      Von jeder herrlichen That

Das Angedenken in goldner Schrift,

      Der nimmer Zerstörung
naht.

Und da stand sie manches Jahrhundert schon,

      Wird manch Jahrhundert noch
stehn,

Und was sie kündet, Das soll die Welt

      Mit tönendem Klang durchwehn!
–

		»Drum auf! verkünde dem Erdenball,

      Was ich dir heute gesagt;

Den Brüdern künde: Gehandelt sei,

      Und nimmer feige geklagt!

Wer in eitlem Grame die Zeit verdarb.

      Mag die eigene Thorheit
schmähn;

Genießt und handelt! dann mögt ihr froh

      In den Schlaf, den ewigen,
gehn!«

		Er sprach's, und schwand. – Ich hob mich
empor,

      Und schrieb in dämmernder
Nacht

Sein Wort des Lebens, sein Freudenwort,

      Und hab's euch Allen
gebracht.

Mag es wecken im Herzen den Wiederhall!...

      Bringt Wein, den funkelnden,
dar!

Klingt an die Gläser! Willkommen sei

      Das neue, das fröhliche Jahr!
[bookmark: page68]
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		William W. Pord.

		Reime,

		welche dennoch vernünftig sind, und auf
leichte Manier eine ernste Lektion in dem Kapitel der Liebe
ertheilen.

		Unter dem Baum einst die Liebe saß.

Da kam ein Ritter entlang die Straß.

Er war ein rüstiger, schlanker Genoß,

Mit Federn und Mantel, auf stolzem Roß;

Eine Klinge schwang er – wie blitzte die! –

      »Komm mit mir, Liebe!«
frohlockt' er und schrie.

      Doch Liebe schüttelte stolz ihr
Haupt,

      Fort zog der Krieger, des Wahns
beraubt –

Lieb' wird nicht gewonnen durch Chevalerie.

		Dann kam ein Sänger, von Lust entfacht,

Sein Auge war blau wie des Himmels Pracht,

Und er sang so hell, wie der Fink im Strauch,

Von Lächeln und Thränen und Frauenaug,

Von Heldenruhm und Liebesmagie;

      »Komm mit!« dann sang er, so
süß wie nie.

      Doch Liebe schüttelte trüb ihr
Haupt,

      Fort zog der Spielmann, des
Wahns beraubt –

Lieb' wird nicht gewonnen durch Poesie.

		Ein Bücherwurm dann trabte einher,

So weisen Gesellen gab's nicht mehr

In Arabien, Rom und Hebräerland;

Doch merkt, ihr Dämchen, ganz unbekannt

[bookmark: page69] War ihm der
Liebe Philosophie;

      Denn als er: »Komm mit, o
Liebe!« schrie,

      Da schüttelte gähnend die Lieb'
ihr Haupt;

      Fort schlich der Gelehrte, des
Wahns beraubt –

Lieb' wird nicht gewonnen durch Pedanterie.

		Dann kam ein Höfling, geziert und fein,

Den Schlüssel trug er zu manchem Schrein;

Er stritt voll Schlauheit, und stimmte doch bei

Mit honigduftender Schmeichelei;

Und mit süßlichem Worte beugt' er sein Knie:

      »Erzeigst du die Ehre mir,
Schätzchen, wie?«

      Doch höflich schüttelte Lieb'
ihr Haupt,

      Fort huschte der Schmeichler,
des Wahns beraubt –

Lieb' wird nicht gewonnen durch Courtoisie,

		Dann kam ein Geizhals, ein dürrer Gauch,

Und schielte zur Liebe mit zwinkerndem Aug;

Die Börse, straff um den Leib gespannt,

Enthielt die Schätze von manchem Land;

Viel Perlen wies er mit schlotterndem Knie,

      »Komm mit!« so schmunzelt' er
leis – doch sieh,

      Laut lachend schüttelte Lieb'
ihr Haupt,

      Fort trollte der Filz sich, des
Wahns beraubt –

Lieb' wird nicht gewonnen durch Bijouterie.

		O, dann zur Liebe dort unter dem Baum

Kam Einer, so schön wie ihr schönster Traum,

Ihr gleich in Allem, doch anders auch,

Und schwang sein Gefieder im Morgenhauch;

Er umarmte die Liebe und küßte sie:

      »Komm mit, und zu glücklichen
Thälern flieh!«

      Wohl neckisch schüttelte Lieb'
ihr Haupt,

      Halb flog sie ihm nach, halb
ward sie geraubt –

»Nur Liebe wirbt Liebe!« laut jauchzte sie. [bookmark: page70]

		 

		*

		 

	
		
		Richard Henry Stoddard.

		Ode.

		I.

		Bleich steht der Sommer im verdorrten Land,

Gleich Niobe mit schmerzgefaltner Hand,

Stumm an der Blumenkinder todtem Flor,

Die sich zum Raub ein jäher Frost erkor.

Das Himmelszelt ist wolkig, braun und matt,

Die Erde ruht im Nebel bleich und todt,

Der Winde Heulen jagt vom Baum das Blatt,

Wie wenn ein Hund das scheue Reh bedroht –

'S ist eine ernste Zeit, des Jahres Abendroth!

		II.

		Mein Herz ist krank und trüb – ich schaffte
hart

In ehrnem Druck und hoffnungsloser Plag';

In Fesseln ewig rudernd Tag um Tag

Und in der Bahn des Lebens ringend, ward

Mein Arm erschöpft, mit Staub befleckt mein Kleid;

Ich habe nicht die Kraft zu fernerm Streit!

Und wenn ich stürbe? Keiner fragt danach,

Ob eines müßigen Träumers Herz zerbrach!

Wir leben, kämpfen, sterben unbeachtet,

Ob unser Geist und Lieben noch so groß;

Den Blumen gleich nur werden wir betrachtet,

[bookmark: page71] Und Tod und
Finsterniß ist unser Loos!

Was gilt am Zweig des Denkens eine Frucht,

Am Baum des Lebens einer Blüthe Flucht?

Kein Schnittersmann beklagt zur Erntezeit

Blüth' oder Frucht, die schon ihr Lenz dem Tod geweiht!

		III.

		Weg mit der That! sie ist der Fluch der Zeit,

Von Edens Thoren das Verwünschungswort;

Wir mühn uns, ringen, streben weit und breit,

Und schleppen jahrlang unsre Kette fort.

Weg mit der That und mit der Arbeit Last!

Sie ward uns nicht gesellt

Im Plan der Welt,

Wir sind nicht da zum Kampfe, nein, zur Rast!

Am Grund des Meeres ihrer Schal' entquillt

Die Perle, wo kein Sturm die Fluthen traf;

Die eingesargte Saat entkeimt und schwillt

Im Schooß der Erde still, in tiefstem Schlaf;

Und für den Brautkranz, holde Rose, du

Blühst üppig auf zum Licht in sanfter Ruh.

Mag Honig sammeln, wer auf Erden lebt,

Und ihn bis an den Tod in Zellen staun –

Mir gnügt's, in süßem Traum umherzuschaun,

Athmend in Sommerluft

Der Blumen würz'gen Duft,

Genießend, bis mein Fittig aufwärts schwebt.

		IV.

		Wie strahlte jeder Tag in goldnem Glanz,

Als ich ein Knabe war, von Schmerz befreit,

Vergessend noch die Welt, – ihr Glück und Leid!

O, dichtend träumt' ich schon vom Lorbeerkranz,

Und wähnte nach dem Tod, wenn eher nicht,

(Doch hofft' ich: eher!) mich geehrt zu schaun,

[bookmark: page72] Zu hellen rings
die Nacht mit meinem Licht,

Im Ruhmestempel mir ein Mal zu baun!

Der alten Sänger dacht' ich, deren Spur

Noch heut im Geist der Menschen nicht erblich;

Sie waren, sie auch! staubgeboren nur,

Und erbten doch den Kranz – warum nicht ich?

Ich schlürfte süßen Wein aus ihren Klängen,

Nektar vom Helikon aus Heldensängen;

Da ward mein Herz berauscht, von Gluth entfacht.

Ein Seher, sprang ich auf in finstrer Nacht,

In Tod und Leben nur dem Lied geweiht,

In süßem Weh erbangend,

Ein Strom, zum Meer verlangend,

Voll Sehnsucht, daß die Zeit

Vertauch' und untergeh' in seiner Ewigkeit!

		V.

		O Poesie! du meine Königin,

Könnt' ich dich zaubern auf die Erde hin,

Lebendig, wie du mir im Herzen lebst,

Und strahlend hehr das Weltall überschwebst!

Dir baut' ich einen reicheren Palast,

Als einst der Dämon in Aladdins Sold;

Mit Wänden, Säulen von gediegnem Gold

Und Steinen, heller als der Sterne Glast!

Dein Thron ein Pfühl aus Abendroth, ein Zelt

Von Dustgewölken, die der Mond erhellt!

Mit Schätzen füllt' ich dir, wie sich's gebührt,

Die Truhen, reicher als des Indus Pracht,

Mit edlem Erz aus des Gedankens Schacht,

Des Geistes vielgespaltner Kluft entführt!

Und alles Hehre brächt' ich früh und spät,

Was unterm Sommer deiner Schwing' entsteht:

Wein, der gereift an Hellas' Sonnenstrahl,

Aufschäumend in antikem Goldpokal;

Und saft'ges Obst, in Gärten dir gesucht

[bookmark: page73] Mit Wundern und
verzaubertem Portal;

Und goldner Aepfel Hesperidenfrucht,

Die Phantasie dem Wächter »Schicksal« stahl.

Und Tags und Nachts dir schaut' ich ins Gesicht,

Nicht unterscheiden wollt' ich Nacht von Tag;

Und flöge fort die Zeit, ich säh' es nicht.

Noch hört' ich rauschen ihrer Flügel Schlag!

Der Welt vergessen, wollt' ich seitwärts stehn,

Und meine Harfe nach des Herzens Drang

Zu deinem Preise rühren ungesehn,

Daß nimmerdar verstummte ihr Gesang;

Und Freud' und Trauer kläng' aus meinem Lied,

Wie mit dem Schwan sein Schatten stromwärts zieht!

Und wenn, von Unmuth oder Lust entfacht,

Du je hinabstiegst zu der Erde Nacht,

Schritt' ich dir vor in blanker Heroldszier,

Mit Pomp und Pracht und lieblich süßem Klang,

Und meinen Mantel spannt' ich aus vor dir,

Daß deinen Fuß der Staub bestecke nicht im Gang!

		 

		*

		 

		VI.

		Hinweg, hinweg! die Zeit ist trüb und kalt;

Verwelkte Blumen modern rings im Wald;

Gewittersturm die fahle Erde schreckt,

Und dürres Laub des Sommers Bahre deckt.

Ach, nimmer ziemt sich süßer Lieder Glanz,

Wo rings das All ein Leichenduft durchzieht;

Der wahre Dichter spielt nicht auf zum Tanz,

Er singt nur an der Gruft sein Klagelied!

Hinweg mit Träumen jetzt! Das Jahr begehrt

Ein ernster Reis, ein Lied, von Schmerz durchloht –

Sei denn ihm ein Cypressenzweig bescheert,

Ein Grablied seinem Tod! [bookmark: page74]
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		Die Glocke des Königs.

		 

		Ums Himmelswillen, laßt uns niedersitzen

Zu Trauermären von der Kön'ge Tod.

		Shakespeare.

		 

		Der König starb, und es bestieg den Thron

Prinz Felix. Alsogleich mit Jubelton

Ließ er die Glocken läuten und versprach,

Mit gleicher Ehre jeden frohen Tag

Zu grüßen. »Keine Stunde wird vergehn,

Kaum einer Sanduhr Auf- und Niederdrehn,

Wo meiner Glocken Festlied nicht erschallt,

Daß jedes Grabgeläute schier verhallt,

Und Leid in Lust sich kehrt! So glücklich sein

Werd' ich, daß mich beneidet Groß und Klein.«

		So sprach der neue Fürst mit stolzem Mund,

Und in der That so ganz nicht ohne Grund.

Zum Ersten, er war jung, und Jugend kann

Nicht elend sein; wenn ihr auch dann und wann

Im Aug' erglänzt der Wehmuthszähren Schein:

Sie fühlt doch stets ihr königliches Sein.

Auch war er reich wie Krösus, ohne Schulden,

Sein Schatz gefüllt mit Gold und ganzen Mulden

Voll edler Steine, blinkend heller fast

Auf Scepter, Kron' und Thron, als Sternenglast.

Machtvoll und reich und jung – beglückter König!

Wie solltest du nicht läuten jubeltönig?

		Er ließ sich einen Pallast stracks erbaun,

Mit Marmorthoren, prächtig anzuschaun;

Inmitten eine Kuppel, und darauf

Ein Glockenstuhl mit blitzend güldnem Knauf,

Und eine Glocke drin von Silberton,

Die eine seidne Schnur mit seinem Thron

Verband und auch bis an sein Lager ging –

(Wie anders jenes Schwert, das dräuend hing

[bookmark: page75] Ob einem
Königshaupt in alten Zeiten!) –

»Betäuben wird mein Volk ihr frohes Läuten«,

Sprach er, als Alles fertig war. Und dann

Sofort das frohe Leben hub er an.

Zu Lenkern seines Reichs wählt' er die Besten,

Die Aeltesten, die Weisen, Ehrenfesten,

Und, ihnen anvertraund des Staates Nachen,

Hieß er sie, gut und groß sein Volk zu machen.

»Mir ziemt es besser«, dacht' er, »Nichts zu thun;

Sie mühn sich gerne – sei's! ich werde ruhn.«

Er ließ die Stunden träumerisch entfliehn

Auf weichen Polstern, sah die Wolken ziehn,

Die Schwäne gleiten, sah den Springbrunn steigen

Und sich ins Meer die Abendsonne neigen.

Auch Musik heischt' er manchmal – süß erschreckt

Ward aus dem Zauber dann sein Geist geweckt

Und hold erregt von Harf- und Lautenklang,

Bis wieder sanft ein Lied in Schlaf ihn sang.

Wohl zehnmal wollt' er an der Glocke ziehn,

So heiter fühlt' er sich: doch immer schien

Ein Etwas – ein Geräusch, ein Windeswehn –

Den Vorsatz abzukühlen im Entstehn.

»Warst du nicht glücklich?« frug er Abends bang;

»Wie kommt's, daß heut die Glocke nicht erklang? –

Ich war zu träg!« Und damit schlief er ein.

»Wohlauf!« dann sprach er bei des Frühroths Schein,

»Ich will hinaus in Thau und Morgenwind,

Daß frischer mir das Blut zum Herzen rinnt.«

Den Pagen stört' er aus dem Schlaf empor

Und hieß ihn führen heimlich an das Thor

Sein Roß, damit er rasch von dannen sprenge,

Bevor der Hof erwachend ihn umdränge.

Bald war das Roß gezäumt, der Page glitt

Ins Zimmer seines Herrn mit leisem Tritt;

Der aber schlief – aufs Neu' der Ruhe pflag

Auch er, und Beid' erwachten spät am Tag.

		[bookmark: page76] Von edlem Zorn ward Felix bald entfacht,

Daß er die Stunden müßig so verbracht;

Voll Scham, daß er die Zeit verträumt so lang, –

Und sehnsuchtvoll nach seiner Glocke Klang,

Wies nochmals er den Pagen an, zu zäumen

Sein Roß und, falls er schliefe, aus den Träumen

Ihn aufzurütteln. »Und hab Acht, daß ich

Mich auch erhebe, Bursch – sonst hüte dich!«

Also geschah es. Von dem Königshaus

Fortsprengt' er in die dunkle Nacht hinaus,

Durch Wiesen, wo des Renners Hufschlag leis

Erscholl, so lautlos fast, wie Blüthen weiß

Hinfliegen durch die laue Sommerluft;

Dann sog er ein des Waldes würz'gen Duft, –

Zu Häupten ihm des Himmels reines Blau, –

Und von den Zweigen manchmal schlug der Thau

Ihm ins Gesicht, und manchmal auch erklang

Ihm eines Vögleins heller Jubelsang.

Wie schön der Morgen war, wie kühl der Wind!

Ihm ward so frei zu Muth, so leicht und lind,

Und schneller ihm das Blut zur Wange schoß.

Im Sturme trug von dannen ihn sein Roß,

Vom weißen Schaume triefend Flank' und Bug;

Die Lerche schwang sich auf vom Grund und trug

Empor befiedert ihre Melodein;

Die Wolken färbte lichter Purpurschein,

Daß sie wie Feuer glommen. Blaue Höhn,

Der breite Strom, die Felder, frisch und schön –

Er sah das All', und ward so frohgesinnt,

Vergaß den König, jauchzte wie ein Kind,

Hob in den Bügeln sich, und streckte aus

Die Hand zur Glocke – ach! was war er nicht zu Haus?

		War Felix glücklich? Wenn ihr ihn gefragt,

Er hätt' euch damals sicher »Ja!« gesagt.

Doch als zwei Stunden später heim er ritt,

[bookmark: page77] War seine
Brau umwölkt, und langsam schritt

Sein Roß, der kurze Jubel sich verlor,

Und trüber war er, stiller als zuvor;

Denn eine Stimme summt' ihm schmerzenstönig:

»Du bist ein Kind nicht mehr, du bist ein König!«

		Rückkehrend ernst, die Stirn gefurcht von
Denken,

Wollt' er zum Staatsrath hin die Schritte lenken;

Doch sieh, ein lust'ger Junker sprach am Thor

Ihn an, er neigte seinem Wort das Ohr,

Und hörte willig sein Geplauder an,

Ein Hofskandälchen, schlechte Witze dann;

Es trank sein Herz das süße Gift, die Pest

Der Schmeichelei – ihr ahnet wohl den Rest:

Der Rath heut tagte ohne seinen Herrn.

Zu Nacht erscholl der Pallast nah und fern

Von einem lauten, lust'gen Zechgelag.

Vergessend seines Reichs und Volkes, pflag

Des Schwelgens Felix mit der wilden Rotte,

Ein trunkner König, ihrem Witz zum Spotte.

Jetzt Gläserklirren, jetzt ein Rundgesang!

Sie schrieen, daß von Saal zu Saal es klang,

Und scharrten oft, wenn er begann zu sprechen;

Zuletzt gar wollte Einer von den Frechen,

Selbst König spielend, nach der Krone langen,

Doch Felix schlug ihn zornig auf die Wangen,

Daß taumelnd er zur Erde fiel. »Du Wicht,

Da liege! dir geziemt die Krone nicht!«

Er stieß ihn fort. Doch wusch ein Becher Wein

Bald seine Würde von dem Frevel rein,

Und immer höher schwoll ihm an der Muth,

Bis in das Hirn ihm stieg die Purpurfluth.

»Ich hör' in meinem Ohr ein dröhnend Singen«,

Sprach er, »so mag der Sphären Musik klingen.

Welch Meer von Tönen! welch ein Fest ist heute!

Nun ist es Zeit, daß ich die Glocke läute!«

[bookmark: page78] Und zu dem
Schlafgemach in trunknem Sinn

Schwankt' er, doch auf der Schwelle sank er hin,

Und während Jene weiter lärmten, rief

Umsonst nach Hilfe er, bis er entschlief.

		Was nun? welch neuer Rausch steht ihm bevor,

Der ihn zu Glück und Jubel hebt empor?

Die Glocke schweigt noch immer – o, was soll

Er thun, damit sie schalle freudenvoll?

Zuweilen ritt er aus, – nicht mehr allein;

Denn als von seinen Morgenstreiferein

Der Hof vernahm, begann er flugs, bei Zeiten

Sich zu erheben und ihn zu begleiten.

Ein bunter Zug von Herrn und Damen flog

Durch Wald und Feld dahin, zu Rosse hoch,

Den Falken auf der Faust, und hinterdrein

Der Hunde Kläffen und der Treiber Schrein.

Zu jener Zeit bei Hof zusammen kamen

Galante Ritter viel' und schöne Damen,

Leichtblütig, ränkevoll, gewandt im Sprechen –

Was galt es ihnen Viel, ein Herz zu brechen?

Erst hat ein muntres Antlitz ihn erfreut,

Das frisch die Jagd mit Rosen überstreut;

Dann reizt' ihn einer Locke Gaukelspiel,

Die flatternd über derbe Schultern fiel;

Ein weißes Händchen, sich im Zaum verstrickend,

Ein kleiner Fuß, aus falt'gem Kleide blickend.

Vielleicht auch in der lauen Julinacht,

Wenn überm Garten stand des Vollmonds Pracht,

Hört' er im Gras der Mägdlein Lied erschallen,

Wetteifernd mit dem Chor der Nachtigallen,

Und schwellende Arme, nächtig dunkles Haar,

Weiß wallende Kleider brachten ihm Gefahr,

Und lüstern sah sein Blick, von Gluth entflammt,

In Augen, blitzend aus der Maske Sammt.

		[bookmark: page79] Warum nicht sollt' er lieben? Er war
jung,

Sie waren schön! Er trank im Taumelschwung

Der Liebe Schaum – die Hefen blieben nach, –

Ob manches treue Herz auch blutend brach.

Ihn quälte nicht der Niedern Sorg' und Pein,

Der Gegenliebe durft' er sicher sein –

Er war ja Fürst! Sollt' ihm der Weiber eins

Ihr Herz versagen können? Wahrlich, keins.

Sein erstes Liebchen war ein zartes Kind

Mit schmachtenden Augen, sanft und weichgesinnt,

Ein süßes, bleiches Antlitz, wehmuthvoll,

Trüb lächelnd nur, wenn ihr sein Wort erscholl.

Es blieb dem armen Blümchen nicht die Zeit,

Ins Grab zu welken, eh in Trunkenheit

Felix die Zweite treulos schon umfing:

Ein Weib voll Lieb' und Haß, ein trotzig Ding,

Mit Augen, deren Gluth in Lust zu sterben

Begehrte oder tückisch sann Verderben;

Von rabenschwarzem Haar die Stirn umkränzt,

Aus dessen Flechten ein Rubin geglänzt;

Olivenbraun die Wangen, eine Spur

Tiefdunklen Roths auf jeder Wange nur;

Der Mund voll üppigen Stolzes; schön die Hand,

Die leicht zu bänd'gen wohl ein Roß verstand

Und selbst Begehr nach einem Scepter trug;

Ein Herz, das Andern gerne Wunden schlug!

		O wonnig Leben, das der Fürst verbracht!

Tags süßes Denken, süßrer Traum bei Nacht!

Und doch – die Glocke schweigt! Was mag's bedeuten,

Daß, liebend selbst, er zögert, sie zu läuten?

Vielleicht, er liebt nicht weise – Rasch zum Tausch!

Sein reicher Geist bedarf erneuten Rausch;

Der Sklav mag Einer Lieb' und Treue zahlen,

Der Fürst muß, wie die Sonne, Allen strahlen!

Dem Falter gleich, der sich in Lüften wiegt

[bookmark: page80] Und kosend
jeder Blume Kelch umfliegt,

Umwarb er seines Hofes stolze Schönen,

Mit Liebesscherzen jeden Tag zu krönen,

Nun eine Locke küssend, nun ein Ohr,

Und nun ein Auge, das aus Thränen glomm hervor!

		»Der König sollte sich vermählen«, sprach

Zuletzt das Volk; »der Jugendtollheit Schmach

Sollt' enden, und der Fürst um Edlers werben;

Ein Herrscher thut uns noth bei seinem Sterben.«

		»O, mächt'ger Felix!« sang der Hofpoet,

(Es war von Jugendschwulst sein Lied gebläht,)

»Der Schönheit Rose wird mit dir vergehn,

Wenn wir ihr keine Knosp' entsprießen sehn.

Wollt' eine Blüthe uns zum Troste schenken,

Daß sich dem Grab entrette dein Gedenken!

Wohl hundert Fürstentöchter, die ein Reich

Als Mitgift ziert, erseufzen dir zugleich;

O großer König! laß dein Herz besiegen

Sich selbst, und laß der Milde Reif sich schmiegen

Um deinen spröden Sinn zu sanftem Joch; –

Wenn Allen nicht, sei Einer gnädig doch!

Der Schönen Schönste magst als Weib du werben,

Auf daß du dich verjüngst in einem Erben.

Wenn jetzt du schrittest in des Grabes Reich,

Wärst du nur Asche, – nicht dem Phönix gleich,

Der, wenn er auf den Scheitern sich verzehrt,

Aus seiner eignen Flamme aufwärts fährt.

Drum gieb, daß, wenn dein Leib zur Erde sinkt,

Uns deines Sohnes Goldgefieder blinkt!«

		So auch der Staatsrath, minder schwungvoll
zwar,

Doch ernst und nachdrucksvoll, wie's ziemend war:

»Ein Weib thut noth dem König, in der That!«

Die Gründe folgten. Einer sprach: »Der Staat

Verlangt's« – (unheimlich Wort, wie schwer erklingt's!),

[bookmark: page81] Ein Andrer:
»Ja, des Staates Wohl bedingt's.« –

»Sei's denn! Doch wen erwähl' ich?« Her und hin

Erwog die Frage man mit klugem Sinn.

Die bringt fünf Herzogthümer, und zugleich

Viel Gold; die Zweite erbt ein Königreich;

Die trägt ein Silberbergwerk ein dem Thron,

Goldminen Die (doch alt sind Beide schon).

Sie wählten Eine, die er nie geschaut,

Aebtissin mehr, als eine Königsbraut;

Denn sie erwuchs in eines Klosters Räumen,

Und nährt' ihr Herz mit eitlen Himmelsträumen.

		Als Felix ihre Wahl erfuhr (er stund

Just müßig spielend mit dem Wachtelhund),

Seufzt' er und sprach: »Gott schenk' ihr Freud' und Ruh!

Bartlosen Knaben mißt man Thorheit zu,

Und Weisheit grauem Haar; ihr aber seid

Schlimmer, als thöricht, noch: – voll Grausamkeit.

Ja, grausam ist's; denn kann sie glücklich sein

Mit einem Mann, wie ich bin? Nein, o nein!

Genug! ein Opfer, eurem Willen fröhn' ich,

Darf ich nicht lieben, bleib' ich doch ein König!«

		Er sandte einen Ritter stolz und fein,

Mit prächtigem Gefolg, die Braut zu frein.

Hätt' ich zu schildern ihre lust'ge Fahrt,

Ich sagt' euch, daß im Mai sie dichtgeschaart

Fortzogen, weiß die Hecken weit entlang,

Der Himmel blau, und ringsum Vogelsang!

Den Dom beschrieb' ich dann, drin sie vermählt:

Die Säulenpfeiler, kunstvoll ausgekehlt,

Die Heil'gen auch, gemalte und geschnitzte,

Das Licht, das sanft durch bunte Scheiben blitzte,

Der Orgel Klang, das Festlied am Altar,

Den würd'gen Bischof und das edle Paar!

Dann, wie durch Feld und Wald mit stolzem Schritt

Der reiche Zug zurück zum Hofe ritt,

[bookmark: page82] Voran der
Banner flatterndes Gewall,

Die Renner schnaubend bei Trompetenschall,

Und auf dem weißen Zelter zwischen ihnen

Die hohe Frau, mit stillen, ernsten Mienen.

»Der Kön'gin Heil!« Sie wußte, daß sie nah

Der Stadt, eh sie die Thürme glitzern sah,

Die hinter jenem Waldrand sich erhoben;

Denn vom Geläut der Glocken all' dort oben

Erklang das Willkommsläuten ihr ins Ohr,

Und Jubelruf, der sich im Wind verlor,

Bis nun die Stadt ihr selbst ins Auge fällt,

Die Thürme, Tempel, Häuser reich erhellt,

Mit Decken rings von Goldbrokat behangen,

Und übrall sieht sie ihren Namen prangen;

» Agnes und Felix« strahlt es hier und dort,

Und weiße Hände streuen fort und fort

Ihr Blumen, bis die Luft mit Duft erfüllt,

Und von Guirlanden ist ihr Weg umhüllt,

Entzückt und froh drängt sich das Volk herbei

Mit Händeklatschen, Hurrah, Freudenschrei.

Als sie zum Pallast kommen, schreitet vor

Ein Herold, dreimal bläst er laut am Thor

Ins Horn, die Pforten springen weit zurück,

Und auf der Schwelle steht der Fürst – o Glück! –

Der, wie die Sonne aus des Morgens Thor,

Im Königsmantel schimmernd tritt hervor.

Mit Zittern steigt die junge Frau vom Roß,

Reicht ihm die Hand, folgt langsam ihm ins Schloß,

Und hinter ihnen, schicksalsschwer und bang,

Schließt sich das Thor bei gellem Hörnerklang!

Er führte stracks sie zum Balkone hin,

Und wies sie allem Volk als Königin.

»Der Kön'gin Heil! Heil dem beglückten König!«

Und wieder klangen laut und freudentönig

Die Glocken, eben nur ein Weilchen stumm,

Und dröhnend scholl hinaus ihr Bimbambum,
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Und drunten brach aus dem belebten Meer

Ein Sturm von Jubel, und aus hundert Schlünden

Ein Donnergruß, des Volkes Lust zu künden!

Manch Schauspiel bot sich dar, und Alles frei:

Seiltänzer, Gaukler, Sänger, Mummerei,

Soldaten, Musikkorps, und obendrein

Floß in Fontänen heut der edle Wein!

So schwand der Tag; und Abends war erhellt

Mit Lampen rings des Schloßparks Laubgezelt,

Dazu Raketen, die mit buntem Funkeln

Des Himmels Sterne droben fast verdunkeln.

Und immer gab der Glocken ehrner Mund

Mit Jubelton die frohen Stunden kund;

Doch eine schwieg – ein Grablied wär' erklungen,

Wenn Felix seine Glocke heut geschwungen!

		Und ist er denn so elend gar? O nein!

Zwischen den Nachbarlanden »Lust« und »Pein«

Liegt noch ein Mittelreich, wo Manche ruhn,

Befangen wie in träumerischem Thun.

So geht's auch Felix. Seiner Sehnsucht Brand,

Der einst in stürmisch heißen Gluthen stand,

Ist ausgeglüht, und ließ das Herz verwaist,

Verödet das Gemüth, und leer den Geist.

Er liebt das Weib nicht, das er sich erwarb;

Jetzt mindstens nicht, denn seine Liebe starb.

Ob sie einst aufersteht? Wem ist es klar?

Die Form von Staub ist ja so wandelbar!

Schwach sind die Männer, wissen wir – ein Blick

Aus Weiberaugen ändert ihr Geschick.

Ob drin verzehrend heißes Feuer glimmt,

Ob einer Thräne Glanz im Auge schwimmt,

Ob durch ein trübes Lächeln nur das Herz

Verräth, daß jahrelang in stillem Schmerz

Es stumm geharrt, geblutet und gehofft,
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Er wird gerührt dadurch, besiegt, errungen,

Bezwungen, wie sie selber ward bezwungen!

O Macht des Weibes! du bist stark genug,

Ist nur das Weib, was Agnes nicht war, – klug.

Sie liebte den Gemahl, allein nicht recht.

Wie sollt' ein Mädchen, nur vom Pfaffenknecht

Und Mönch gebildet, wissen, was ein Mann

Erheischt von ihr, die er zum Weib gewann?

Sie wußte beim Gebetbuch nur zu weilen,

Nicht, seine Sorg' und seine Lust zu theilen.

In seiner Nähe zog's sie oftmals hin

Zu ihm, aufthauen wollt' ihr spröder Sinn,

Doch Sünde schien ihr, was das Herz begehrt –

Sie liebt', ach, ihn und Gott, und Beide gleich verkehrt.

Unselig Paar, dir fiel ein trübes Loos!

Zu klein für Liebe, und für Haß zu groß,

In Nichts euch gleich, wie fändet ihr den Frieden?

Der Mensch vereinte hier, was Gott geschieden!

Nur Eine Rettung giebt's aus solcher Schuld:

Vergessenheit, Vergebung und Geduld.

Träumt nicht, seid thätig! schafft euch für den Geist

Beschäft'gung, die dem Brüten ihn entreißt;

Dann wird das Herz den müßigen Kampf verwinden,

Und, wenn nicht Glück, doch endlich Frieden finden!

		Bei Agnes kehrte nicht der Frieden ein;

Sie konnte, was sie war, nur – Nonne sein.

Sie schuf den Hof zum Kloster. Felix trug,

Der Arme, diese Schickung sanft genug,

Behütend seine Gattin wie ein Kind,

Nur selten lächelnd, freundlich doch gesinnt,

Und zu beglücken strebt' er Volk und Land,

Je mehr des eignen Glückes Hoffnung schwand.

Und glücklich war sein Volk. Es lebt' in Ruh,

Die Steuern klein, die Ernten reich dazu,
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Bald sollt' ein Erbe noch des Landes Glück erhöhn;

Es sprachen Alle: »Würd' es doch ein Sohn!«

Wie welkes Laub im Herbstessturm, entflohn

Die Tage; Sommer, Herbst und Winter schwand,

Der Schnee zerschmolz, der Frühling zog ins Land.

		Im Frühling kam das lang ersehnte Kind.

Die frohe Kunde brachten sie geschwind

Dem König, der, von Unruh bang gehetzt,

Staunend emporfuhr: »Bin ich glücklich jetzt?

Ein Vater – sagt mir« ... Doch sein Herz und Sinn,

Allmächt'gen Dranges, flog zum Kinde hin,

Deß Stimmchen er vernahm, und er empfand

Ein Glücksgefühl, wie er es nie gekannt.

Die Hand schon nach der stummen Glocke fuhr,

Doch flugs entsank ihm die ergriffne Schnur.

Denn ernsten Gruß der Arzt dem König bot:

»O Trauer, Herr! die Königin ist todt!«

Die Schmerzenskunde scheuchte jählings fort

Der Wangen freudig Roth; er sprach kein Wort,

Ein Steinbild stand er da, gesenkt die Lider,

Zwei große Thränen rollten still hernieder.

Was weint' er? Hatt' er sie doch nicht geliebt!

Was war sie ihm, die jetzt in Staub zerstiebt?

Er nahm sie, daß sie einen Sohn ihm trage,

Erfüllt ja war das Endziel ihrer Tage.

Wie konnt' ihr Tod ihn schmerzen? Sah vielleicht

Er eine Mahnung drin, daß ihn erreicht

Und Alle einst dasselbe ernste Loos?

Dann nicht unmännlich seine Thrän' entfloß.

Doch seid gerechter, sagt: sein Herz beschlich

Ein Mitleidsweh, daß sie so jung erblich,

Dahin gerafft am trüb umwölkten Morgen,

Als noch der Dorn die Rose hielt verborgen.

Er weint, daß sein verwaistes Ehebette
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Daß seinem Kind ihr Tod das Leben giebt –

Kurzum, er weint, weil er sein Weib geliebt!

Ja, Felix liebte sie, faßt ihr's auch kaum,

Sein langer Stumpfsinn war ein schwerer Traum,

Der alle Blüthen eisig angeweht;

Nun endlich wacht er auf, doch, ach! zu spät.

Nun liebt er sie, das bittre Einst zerstiebt.

Kaum dünkt's ihn, daß er je sie nicht geliebt.

»Wenn doch«, (fühlt' er sich das Gewissen regen)

»So hätt' ich sie geliebt des Prinzen wegen!«

All dies und mehr – ach, eine Welt von Pein –

Drang auf sein Herz und Hirn erdrückend ein,

Bis wieder er des Kindes Schrei vernahm,

Und seufzend schwer aufschrak aus seinem Gram.

»Faßt Euch, es lebt das Kind.« – Er sprach mit Weinen:

»Doch sie ist todt!« Dann ging er zu dem Kleinen.

		Sie ward in einem prächtigen Gezelt

Dem ganzen Hof drei Tage ausgestellt,

In königlichem Schmuck, die Kron' im Haare;

Geweihte Kerzen brannten um die Bahre,

Gebete, Lieder schollen immerzu,

Und Messen las man für der Seele Ruh,

Ah, requiescat! Dann der
Leichenzug,

Der Pomp, mit dem man sie zu Grabe trug:

Der Trauermarsch – gedämpfter Trommeln Klang –

Sonst Todtenstille rings den Weg entlang –

Der große Himmelwagen, schwarz behangen –

Die Rosse, die mit Federbüschen prangen –

Der König dann – wie gellt so schauertönig

Der Grabchoral dem glückesdurst'gen König?

Der alten Kathedrale Dunkel barg,

Benetzt von vielen Thränen, ihren Sarg,

Und auf dem Grabe prunkt' aus Marmelstein

Ein Agnus Dei und ihr Nam'
allein:
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Der Rest steht in des Lebens Buch zu lesen!

		Ein finstrer Schatten lag auf dem Palast

Noch lang, nachdem die Königin verblaßt

Und schon der Hof die Trauer abgethan,

Ja, bis ihr jungfräulicher Leib die Bahn

Von Staub zu Staub vollendet! Felix zwar

Vermißt' an keinem Ort, der heilig war

Von glücklicher Erinnrung, sein Gemahl –

Doch spukhaft huscht' ihr Bild durch jeden Saal.

Wie lebend einst, sah er sie wieder nun,

Ein liebend Weib, doch stets in müßigem Thun:

Bei ihrer Stickerei, wo Blumen bunt

Entwuchsen ihrer Hand auf Silbergrund;

Bei ihren Liljen, die wie Nonnen rein –

Aebtissin mochte sie den Schwestern sein;

In ihrer Betkapelle, himmlisch ganz

Verklärt, abbetend ihren Rosenkranz.

Wie eine Heil'ge auch in stiller Nacht

Hielt sie im Mondlicht an der Wiege Wacht,

Die todte Mutter küßt' ihr schlummernd Kind,

Um das der Traum die goldnen Fäden spinnt.

		Was Felix fühlt, sein Glück und seine Wehn,

Kann nur ein liebend Vaterherz verstehn.

Er liebte heiß das Kind, deß schuldlos Haupt

Die Mutter ihm, das Weib ihm selbst geraubt.

Konnt' er die Staatsgeschäfte abthun, stahl

Er sich zu ihm des Tags wohl zwanzigmal,

Harrt' an der Wiege, wenn der Kleine schlief,

Schlich auf den Zehn hinaus, wenn man ihn rief,

Kam wieder bald, sich satt an ihm zu blicken,

Vielleicht auch, um sein Weinen zu ersticken

Mit Schlummerliedchen, Ammenmelodien,

Eiapopeia! oder sänftlich ihn

Auf seinem Arm zu wiegen leis in Schlummer –
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Die Liebe, die der Gattin jetzt er gern

Gespendet, weilte sie nicht ewig fern

Im Reich der Todten, unerreichbar weit,

– (Denn was ist ihnen Menschenlust und Leid?) –

Strömt' aus in Thränen, schmerzlichen und süßen;

Und, frühe Schuld durch späte Reu' zu büßen,

Schloß an das Kind sein Herz verzweiflungsvoll

Sich an: – der Mutter willen liebt er's toll!

O Uebermaß von Lieb' und Zärtlichkeit!

O Träume, Sorgen, Hoffnungen, geweiht

Dem Leben, das ein Stündlein brechen mag!

Bewachen sah man ihn bei Nacht und Tag

Des Prinzen Wiege; als er größer ward,

Bracht' er ihm kostbar Spielzeug, seltner Art,

Und lehrt' ihn Spiele voller Lärm und Scherz,

Wie Kindern sie ersinnt das Vaterherz;

Auch Schattenbilder formt' er mit der Hand,

Häslein und Widderköpfe, an der Wand,

Die hüpften, fraßen, meckerten und schrien;

Ließ Hottepferd ihn reiten auf den Knien,

Mit Händeklatschen, Jauchzen – hopp, hopp, hopp! –

Nach unbekannten Ländern, im Galopp,

Ins Feeenland Utopia; zur Stund'

Mit Küssen schließend ihm den Kindermund,

Dann ihn im Schwung erhebend auf den Thron

Der breiten Schulter, wo der kleine Sohn

So furchtlos saß, so stolz, so königlich –

Beugt' ihm doch ganz das Herz des Vaters sich! –

Wie in den Augen, die so freundlich lachen,

Die Seele Felix heller sah erwachen;

Wie er, das Haar ihm streichelnd lieb und lind,

Erseufzte: » Du hast keine Mutter, Kind!«

Wie er, da nie der Schatten wollt' entfliehn,

Den Himmel frug: »Ob sie mir wohl verziehn?«

Ach, seines Lebens Buch, wo dies geschrieben,
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(Der öden Jahre Blätter, zwischen denen

Die todte Blume lag, sind feucht von Thränen!)

Das Alles gäb' ein trüber, süßer Lied,

Als meiner Leier je wohl eins entflieht;

Ein trübes, süßes Lied, werth, daß ihr Denken

Die Männer ihm, die Weiber Zähren schenken.

Schreib's, wer da kann! Ich folge meinem Sang,

Wie und wann Felix seine Glocke schwang.

		Zehn Jahr' lang oder mehr (im Lebensspiele

Gilt Nichts die Zeit, und Alles die Gefühle)

War auf die Staatskunst all sein Sinn gestellt,

Das kleine Thun der Großen dieser Welt;

Nicht um aus Ränkesucht mit list'gem Mund

Zu schließen oder brechen einen Bund,

Das Scepter einem Bruder zu entraffen,

Nein, in der Unterthanen Glück zu schaffen

Trost für das eigene, das ihm entflohn,

Auf ihre Liebe stützend seinen Thron.

Gewandter war, als er, ein König nie,

Noch Meister so in der Diplomatie.

Kein Sendling spürte seine Pläne aus,

Der Fuchs schlich, wie er kam, so klug nach Haus.

Gesandte, welche Minen schlau gelegt,

Verrath gesponnen, Lug und Trug gehegt;

Staatsmänner, greise, mit verschmitztem Blick,

Verhandelnd frech um Gold das Weltgeschick:

Alle besiegt' er, nicht durch Arglist meist,

Nein, durch ein reinres Herz und edlern Geist.

Nicht besser ging's den Dienern seines Throns,

Wenn sie, als Schmeichler harrend ihres Lohns,

Sich selbst zu dienen suchten, nicht dem Staat –

Dem eignen Sturz nur gruben sie den Pfad.

Zuerst, so heißt es, war sein Rath verderbt,

Das Richteramt war Schacherern vererbt,
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Und in die Kirche schlich im Hirtenkleid

Sich mancher Dieb und Räuber, nicht zu wehren

Den Wölfen, nein, die Schafe baß zu scheeren.

Verhielt sich's so – (und Wahrheit ist mein Wort), –

Er fand die Schuld'gen aus, und trieb sie fort,

Zum Wohl des Volks. Glück schuf und Heil er Allen –

Doch Felix ließ die Glocke nicht erschallen!

		Ein Krieg kam endlich. Wodurch er entstand,

Vergaß ich, wenn ich je den Grund gekannt;

Gerecht war sicher er, – zum mindsten meint'

Es Felix so, und ebenfalls sein Feind,

Der Vater seiner Frau, der stillen, bleichen,

Mit deren Tode zwischen ihren Reichen

Das letzte Band zerriß. Nach eitlem Mühn,

Zu sichern, wie bisher, des Landes Blühn

Und Wohlstand in des Friedens stiller Hut,

Erklärte Felix und begann mit Wuth

Den Krieg, den Feind bedrängend furchtbarlich,

Der vor dem Schatten seines Ruhms entwich.

Im Sturmschritt rückt' er in des Gegners Land,

Bis dessen feige Truppen endlich Stand

In einer Festung hielten, schwer zu nehmen.

Hier mußte Felix jetzo sich bequemen,

Sie zu belagern lang, mit viel Beschwer.

Das Land durchstreifen ließ er rings sein Heer,

Moräste trocknen, alte Wälder lichten,

Laufgräben graben, Schanz' um Schanz' errichten,

Umschließend enger stets des Feindes Macht,

Der sie im Schutz der Festung Tag und Nacht

In Athem hielt, wie sehr auch früh und spät

Das mördrische Belagerungsgeräth

Die Reihen lichtete. In mancher Nacht

Brach aus den Thoren mit Verzweiflungsmacht

Der Feind hervor, es dröhnte Knall um Knall,
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Kanon' und Mörser reißen Lück' um Lück'

In Wall und Thor; jetzt fällt ein Mauerstück,

Und jetzt ein Thurm; doch giebt der Feind das Spiel

Nicht auf, ob mancher tapfre Held schon fiel.

Das blut'ge Werk geht Stund' um Stunde fort –

Glückauf! errungen ist der feste Ort.

Die Thore öffnen sich! Doch sieh, wer naht?

Die Schlüssel bringen Greise aus der Stadt.

»Wir hätten«, sprechen sie, »dir bis zum Tod

Getrotzt, doch Weib und Kindern fehlt das Brot;

Dem Hunger, Felix, weichen wir, nicht dir.« –

»Ich führe Krieg mit Männern nur; vor mir

Sind sicher Weib und Kind. Die Schlüssel hie

Nehmt mit, und Brod.« Voll Staunens sanken sie

Zu Füßen ihm, es jauchzte laut sein Heer,

Und die Besiegten jauchzten fast noch mehr,

Hörner und Glocken klangen jubeltönig:

»Der König hoch! Hoch der beglückte König!«

		Sein milder Sinn und seiner Waffen Ruf

Dem alten König neue Sorg' erschuf;

Ertragen hätt' er wohl ein Ungemach,

Doch nicht so völliger Niederlage Schmach!

»Ihr Herrn! was ist zu thun mit einem Mann,

Der, so wie uns, sich selbst bezwingen kann?

Gebt Rath mir!« Und sie thaten's. »Seine Milde,

So heiß' es, Herr, dient finsterm Zweck zum Schilde;

Er will vom Thron Euch stoßen, wie es scheint.«

So arg verleumdet ward ihr edler Feind.

Das thörichte Volk (wann war es jemals klug?)

Glaubt' ihnen arglos, denn der Fürsten Lug

Geht, ihren Münzen gleich, von Hand zu Hand,

Wie schlecht auch das Metall. Das ganze Land,

Vor Kurzem schreckerfaßt, doch jetzt erregt

Von falschem Muth, erhob sich wild bewegt,
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Und den Tyrannen Felix zu verderben!

Der gute Felix hörte das Geschrei

Mit edlem Zorn, und seufzte still dabei:

»So wahnbethörtem Lug und Truge Halt

Zu setzen, giebt's kein Mittel, als Gewalt;

Furcht bänd'ge sie, da Liebe sie verschmäht;

Wer jetzt von Mitleid spricht, der spricht zu spät.

Wie heißt der Spruch, den uns der Herr gelehrt?

Durchs Schwert soll sterben, wer da zieht das Schwert!«

		Zuletzt erschien der unheilvolle Tag,

Wo, gleich zwei Wolken, dräund mit Wetterschlag,

Heer prallt' auf Heer mit finsterm Todesmuth.

Der dämmrungstrübe Ost war roth wie Blut

Hinter des alten Königs Zelt, wo bang

Ein Rabe seine schwarzen Flügel schwang,

Erschreckt vom Donner, der von unten grollt,

Und von den Wolken, die bergauf gerollt.

Denn eingehüllt in Rauch war jetzt die Flur,

Und der Kanonen schwer Gebrumm durchfuhr

Die aufgestörte Luft, es bebt der Grund,

Tod und Verderben blitzt aus jedem Schlund.

Dann kam der Schwerterhiebe scharfes Klirren,

Der Flinten Knattern und der Lanzen Schwirren,

Trompetenstöße schmetterten, der Klang

Der Trommeln rasselte das Feld entlang.

Erst kämpften Flügel, Vorhut, wie's ersann

Der Feldherr, ruhig, planvoll, jeder Mann

Ein blindes Werkzeug in des Führers Hand,

Und All' an ihres Königs Wink gebannt.

Wenn Felix sagte: »Dorthin!« – war's geschehn,

Tausend auf einmal sah zum Ort man gehn.

Wo stehn sie sollten, standen sie wie Stein,

Dicht schließend stets die toddurchblitzten Reihn;

Wo sie marschiren sollten, ward marschirt;
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Der Speere Sausen und der Kugeln Pfeifen,

Die dunkel rings die dunkle Luft durchschweifen?

Sie stürmen auf den Feind mit wilder Macht.

So eine Weile wogt die Fluth der Schlacht.

Doch immer weiter, immer breiter schwellen

Hin zu den Höhn im Osten ihre Wellen,

Ein tobend Meer, das fluthet, ebbt und schwillt,

Und rings einherbraust über das Gefild.

Bald waren all die Reiter, die im Gischt

Des Blutbads wateten, so wirr vermischt,

Daß kein Fürst sagen konnte: »Die sind mein«,

Noch ob sie Sieger, ob Besiegte sei'n.

Speerwerfer wählten Mörser sich als Ziel;

Standarten ragten, sanken im Gewühl;

Helmbüsche flohn wie Schaum im Meere fort,

Und Reitertrupps erschienen hie und dort,

Schwingend die blanke Wehr, die blutig rothe,

Hinsprengend über Sterbende und Todte!

Alles war Chaos. – Mittags zog ins Feld,

Aus Westen her, von Kampfbegier geschwellt,

Ein zweites Heer, das Felix zum Entscheid

Des launenhaften Schlachtglücks hielt bereit,

Blitzgleich hernieder wetternd mit Hurrah,

Daß rettungslos der Feind sein End' ersah.

Denn wie im Herbstessturm das rothe Laub

Wirbelnd umherkreist im Gewölk von Staub,

Bis vor dem Nordwind, welcher gleich dem Meer

Alles entrafft, es plötzlich flieht einher:

So floh des alten Königs Heergebot,

Feig, schreckerblaßt, der Pflicht und Ehre todt!

Umsonst der Führer Müh', die Flucht zu staun;

Nichts hören mehr die Rasenden, und haun

Sie nieder – nicht vor tausend Toden beben

Sie jetzt, zu retten nur ihr werthlos Leben!

Kurz freute Felix sich des Sieges bloß,

[bookmark: page94] Dann dacht' er
an des alten Königs Loos

Mit Schmerz. Er sagte: »Tod sei Dem bescheert,

Der seines grauen Haupts ein Haar versehrt!«

Auf weißem Roß hinsprengt' er übers Feld,

Zu retten seinen Feind. In seinem Zelt

Lag Der von wen'gen Treuen nur bewacht,

Verblutend halb schon in des Todes Nacht;

Sein Sohn, Prinz Irak, über ihn gebückt.

»Felix!« schrie auf der Greis, der ihn erblickt.

Prinz Irak sprang empor und griff zum Speer,

Wuthblitzenden Augs. – »Tollkühner Knab', komm her!«

Stöhnte der Greis; »dem Schicksal beuge dich!

Gehorche mir!« – Abwandte Felix sich,

Voll Trauer: »Wie der Vater, so das Kind!

Sie Alle sind voll Haß mir feind gesinnt.

Nur Eine kannte mich, und Die ist todt.« –

»Felix! – Geh, ruf ihn her zu mir!« gebot

Der König mit erbleichendem Gesicht,

»Ich muß ihn sprechen, eh mein Auge bricht. –

Felix, jetzt kenn' ich dich, und kannte lang dich schon

Als wahr und gut, zu gut für einen Thron;

Erhaben über Herrschsucht, die Verderben

Den Völkern bringt, und Kön'gen solch ein Sterben!

An diesem Krieg – laß heut zu End' ihn sein –

Ist dein die Schuld nicht, sondern mein, ja mein!

Irak, die Selbstsucht trieb mich nur dazu –

O, mögen Freunde Felix sein und du!«

Er fügte ihre Hände noch zusammen,

Als fast erloschen seines Auges Flammen;

Sie knieten nieder, stumm begrüßend sich.

»Lebt ihr, nebst euren Völkern, brüderlich

In Freundschaft stets!« – Mit dieser Worte Ton

War seine Kraft erschöpft, sein Geist entflohn.

		Nach Friedensschluß zog in sein Königthum

Felix zurück, gekrönt mit Heldenruhm;
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Als sei bescheert ihm ein besondres Gut;

Die Weiber, Kinder klatschten in die Hand,

Ein großer Festtag war's im ganzen Land –

Guirlanden – Fahnen – Glockenklang ringsum –

Die Glocke nur des Glücks blieb heut, wie immer, stumm!

		Sie hätt' erzählen können manche Mär

Von dem, was unter ihrem Golddach her

Sie sah, seit Felix in der Jugend Prangen

Auf höchstem Thurm dort ließ sie prunkend hangen.

Zu ihren Füßen dehnte, Haus an Haus,

Sich stundenweit die mächt'ge Hauptstadt aus,

Ein Dächermeer, von Straßen rings durchzogen,

Mit herrlichen Alleeen, Brücken, Bogen,

Mit kühlen Ruheplätzen, wo der Quell

Des Springbrunns plätschernd aufstieg, silberhell,

Und hie und da aus dunklen Häuserreihn

Ein Kirchthurmskreuz erblinkt' im Sonnenschein;

In Hall' und Thurm auch hingen allerwärts

Gewalt'ge Glocken, deren Mund von Erz

Die flücht'gen Stunden angab Tag und Nacht, –

Die Wonnezeit, die Neuvermählten lacht

(Ach, Traum von Lieb' und Glück, zu bald verloht!),

Das Leid um Herzen, welche brach der Tod!

So trug der Töne wechselvolles Meer

Jahraus, jahrein die Kunde rings umher

Des Menschenlebens, wie es schwell' und stocke –

Doch keine Antwort gab die Königsglocke!

		Als sie zuerst bezog den luft'gen Raum,

Erschien im jungen Parke jeder Baum

Aus jener Höh' ein winz'ger Schatten nur,

Hinzitternd über Gang und Rasenflur.

Doch mählich wuchsen sie empor ins Blau;

Die glatte Rinde ward verrunzelt, rauh;

Mit dichtem Laub ist das Geäst bekränzt,
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Zephyr streicht, die Sonne glänzt,

Und Vöglein schaun. Bald ist ihr Schattenzelt

Von blitzender Augen lust'gem Sprühn erhellt,

Und schöne Damen wandeln mit Gesang,

Gelächter und Gekos von Gang zu Gang,

Rauschend in Seide, Sammt und Flur dahin

Mit bunter Pracht! Dann kommt die Königin,

Die, liljenkeusch, zur Nonne bleich genug,

Anstatt des Schleiers eine Krone trug.

Die stumme Glocke hört ihr Hochzeitslied,

Ihr Grabgeläut – kein Ton ihr selbst entflieht!

		So hing die Glocke, schweigsam wie das Grab,

Gleich einer Trauerblume stets herab,

Berührt nicht von der Erde Lust und Weh,

Jetzt hell von Sonnenschein, jetzt weiß von Schnee!

Und Sonn' und Schnee und Regenguß bedecken

Zuletzt ihr blankes Herz mit dunklen Flecken,

Dick liegt der Staub auf ihrer ehrnen Zunge,

Und Vögel bauen dort ihr Nest und Hecken Junge.

		Was König Felix und sein Loos gewesen

In diesen Wechseln all', habt ihr gelesen;

Nicht viel vielleicht, – doch hat es euch belehrt,

Daß stets er das ersehnte Glück entbehrt.

Ihr hättet wohl im Glanz der Herrscherpflicht

Euch glücklicher gefühlt – er konnt' es nicht;

Ach! um so minder, da sein Lenz entwich,

Und mählich schon heran das Alter schlich:

Erst ein paar graue Haare, die den Schein

Noch tiefern Brauns den Locken nur verleihn;

Im Augenwinkel ein paar leichte Falten,

Zu sein doch, um für Runzeln sie zu halten.

Ein Schritt, der ganz nicht so elastisch glitt,

Gemessen, förmlich, just ein Königsschritt –

Die Schatten, kündend, daß die Jugend schwand,

Eh man's noch für das Werk der Zeit erkannt;
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scharf sein Blick, die Wange blühte,

Kein Blatt von ihren Rosen noch verglühte.

Als sorgenschwer verrauschte Jahr um Jahr,

Ward spärlicher und winterweiß sein Haar;

Und Zeit und Kummer pflügten tief und dicht

Ihm Furchen in das welke Angesicht.

Sein müder Gang, unstät und schlotternd fast,

Das Haupt, gebeugt von seiner eignen Last,

Der blöde Blick, die Hände, zitternd, kalt –

Sie alle kündeten: »Du wirst nun alt!«

		So welkte trüb der arme König hin,

Verlassen, schweigsam, bis mit ödem Sinn

Er einst zur Sommerszeit mit müdem Tritt

Und schweren Herzens sein Gemach durchschritt.

Es war ein groß und königlich Gemach,

Wo Alles rings von Prunk und Reichthum sprach:

Die Wände mit Gemälden dicht behangen,

Von Meistern, die als ew'ge Sterne prangen;

Vorhänge, purpurfarbig, schwer und fein,

Mit goldnem Saum und Silberstickerein;

Ein Blumenflor der Teppich, wie er nur

Erblüht in Gärten auf des Ostens Flur,

Mit morgenfrischen Farben hell bemalt,

Bunt, wie der Staub auf Falterflügeln strahlt!

Divans gleich Wolken, Sessel Thronen gleich;

Kostbare Vasen, Becher, Silberzeug;

Was nur an Schmuck ein Königshaus belebt,

War da, und mehr; und in der Mitte schwebt

(Dem Stricke gleich, auf den der Henker deutet!)

Die Schnur, die nie die stumme Glocke läutet!

Und auf und nieder mit verdroßnem Tritt,

Sein Haupt oft schüttelnd, das Gemach durchschritt

Der Königsgreis, und wünschte schmerzverloren,

Daß todt er wär', und lieber nie geboren!

Ins tiefste Dunkel senkt' er gern hinab
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Dann sich aufraffend schmerzvoll, härmt' er sich,

Wie müde neben ihm sein Schatten schlich;

Dann wieder trat er mit umflortem Sinn

Vor eine Landschaft oder Statue hin,

Mit Blicken sie betrachtend, blöd und kalt,

Stumpf für den Reiz der göttlichsten Gestalt!

Vor seinen Fenstern hob sich ein Altan,

Wo unterm Schirmzelt seine Augen sahn

Hinab auf seiner Gärten Wiesen, Seen,

Verschlungne Gänge, schattige Alleen.

Er riß ein Fenster auf, verzweiflungsvoll,

Vielleicht den Wolken nachzuschaun; es quoll

Die frische Luft vom Garten kühl herein,

Gewürzt mit Düften, süß von Melodein –

Thaufrischer Blumen Hauch, und Vogelsang;

Gebrüll von fernen Heerden, dünkt' ihn, klang

Herüber; Jubelton die Stadt durchzog:

»Der glückgekrönte König lebe hoch!«

(Es war ein Festtag just.) Er seufzt': »O Gott!

Der glückgekrönte König? Bittrer Spott!

		»Was ist dies Ding, das Glück heißt? Wo es
wohne,

Wer sagt's, und führt mich hin zu seinem Throne?

Mein Fuß hat nimmer seinen Pfad gekannt;

Wenn meine Hand den Faden jemals fand,

Entfiel er gleich ihr wieder. Mag bescheert

Es Andern sein, und grade mir verwehrt?

Oder sind All' wir Narren, toll und wild,

Nachrennend gierig einem Schattenbild?

Unmöglich! Etwas giebt es zu erschwingen –

Nicht Alle können so vergeblich ringen!

Die Herzen, die mit jedem Pulsschlag laut

Ein Sehnen künden, das nach Stillung schaut,

Die Purpurfluth, die stets von Wünschen schwillt,

So einfach, und so selten doch erfüllt;
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Erhaben über flücht'ger Stunden Sturm,

Klarblickend, ruhig, Wenig fordernd, – Nichts,

Als nur die Traum-Macht des Gedankenlichts:

Die haben, oder hätten, Recht auf Glück,

Geschädiget von keinem Schmerzgeschick;

Die sind uns nicht zum Hohne nur gegeben,

Lüg' ist sonst Alles, wir und unser Leben!

		»Warum denn bin ich glücklich nicht? Warum

Blieb ewig meine goldne Glocke stumm?

Vielleicht verlangt' ich in der Jugend Pracht

Zu große Wonne, wie sie Keinem lacht;

Entzücken, das kein Wort zu schildern weiß,

Das Herz durchstürmend plötzlich, wild und heiß;

Ein Hochgefühl, das uns mit Lust durchgluthet,

Und, gleich dem Meere, Alles überfluthet;

Ein Blitz, der hell auf Aug' und Wangen loht,

Ein Licht, wie endlos prangend Morgenroth;

Ein Etwas, dem ich noch mit letztem Blick

Zuriefe jauchzend: Dies, o dies ist Glück!

		»Vielleicht ist's so; die Jugend ist nicht
klug,

Und Kön'gen das Gemeinloos nie genug;

Mich dünkt, da liegt die Lösung – schicksalsdröhnig,

Spricht Alles aus das eine Wort: – Ein König!

		»Was ist ein König? Thoren sagen schon:

Ein Wesen, das geformt aus edlerm Thon,

Als ihre Seelchen. Wie die Berge fern

Erscheint er ihnen, wie ein hoher Stern.

Doch selber – Felix, sprich! was bist du dir?

(Bekenn' es offen, Niemand lauscht ja hier!)

Kein Stern, ach! oder einer, der vergebens

Zu hellen sucht das Dunkel seines Lebens,

In dem er bleich verglimmt. Ein Berg? O nein!

Oder ein Berg, der öde, kahl, allein

[bookmark: page100] In Schnee und
Wolken dasteht. Ach, was dann?

Von allen Elenden der ärmste Mann!

		»O Königsdasein, jammervolles Loos!

Größe genannt, doch nur an Elend groß!

Wüßten die Menschen, was es birgt an Pein,

Sie würden sterben eh'r, als Kön'ge sein!

Schwer ist es schon und heischt sein bestes Denken,

Die kleine Welt in seiner Brust zu lenken;

Doch muß er sie beherrschen und die Welt,

Nicht König ist, wer eitlem Stolz verfällt!

Was ist des Königs Amt? Zu seinem soll

Er machen seiner Unterthanen Wohl;

Soll für sie denken, handeln; soll erschließen

Den Quell, aus dem all' ihre Schätze fließen.

Des Friedens Künste und des Krieges Wehr;

Des Staatsschiffs sichrer Steuermann; – ja mehr:

Gerecht, gut, weise, groß, wie Gott allein,

Sollt' er, der Herrscher, sich bemühn, zu sein.

Wie Viele thun's? Wo leben solche Kön'ge?

Vielleicht im Himmel, doch auf Erden wen'ge!

's ist trauervoll und trüb, daß Gott erbarm! –

Eins aber stets vergißt der große Schwarm,

Der auf die Kön'ge schmäht mit tollem Schrein:

Er weiß nicht, was es heißt, ein König sein!

Welch Dämonsheer den Herrscherstand umschleicht,

Welch giftig Unkraut üppig er erzeugt,

Wie schlecht der Beste wird, von Stolz gebläht,

Sklav seines Willens, dem Nichts widersteht;

Wie ihn der Schmeichler glattes Wort umspinnt,

Die seiner Lüste ärgste Kuppler sind;

Wie taub und blind ihn machen Lug und Trug,

Zu seinem eignen Feind und zu der Menschheit Fluch!

Gäb's Solche auch, an denen all dies Leid

Abprallte, wie der Pfeil am Panzerkleid,

Sie fingen doch, gleich mir, das Glück nicht ein;
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Denkt, welche Last ein König trägt vom Morgen

Bis in die Nacht! Sein Leben starrt von Sorgen

Und Pflichten, deren Ende nie erscheint;

Zehntausend Feinde hat er, keinen Freund!

Sich selber nicht, dem Staate leb' er bloß!

Undankbarn Pöbel mach' er gut und groß;

Das Haupt der tausend Hände, die er lehrt

Zum Pfluge greifen jetzt, und jetzt zum Schwert!

Am Schlechten hindr' er, lenk' auf gute Bahnen,

Und schütze vor sich selbst die Unterthanen;

Thu' Manches, was nicht einsieht ihr Verstand,

Und herrsche, muß es sein, mit ehrner Hand;

Dem Aufruhr beug' er vor und Kriegeswettern,

Gerüstet, beide blitzgleich zu zerschmettern!

O Jammerloos der Kön'ge! Höllenrachen,

Drin wir zu spät, Verdammten gleich, erwachen!

		»Könnt' ich abthun des Königsprunkes Schein,

Und einer der von mir Beherrschten sein:

Ein Schäfersknecht, ein froher Bauer nur

In Feld und Wald, auf einer stillen Flur,

Weit weg von dieser Hauptstadt Lärmverkehr, –

Wer, wo, gleichviel, wenn nur kein König mehr!

Aufstund' ich mit dem ersten Dämmrungsgrau

Und triebe meine Heerd' ins Feld voll Thau,

Mit Blumen ziert' ich meinen Hirtenstab,

Dem Sang der Vögel lauscht' ich thalhinab.

Am Hügel ruhend, blies' ich Weisen vor

Den schneeigen Lämmern auf dem Haberrohr,

Und sänge alte Lieder, rosenfarb,

Wie Corydon um Phyllis' Liebe warb,

Bis ihm Cupido half, der schelmische Wicht,

Daß er vergebens länger seufze nicht!

Und meine Phyllis, eine blühnde Maid,

Säße verschämten Blickes mir zur Seit',
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Geflüster uns die Zeit vertrieb –

Wie lieb sie mir – und bin auch ich ihr lieb?

Nicht ängstet sie's, wenn sie mein Arm umschließt,

Noch schrickt sie auf, wenn sie mein Kuß geküßt!

Wie sehr ich euch, o meine Unterthanen,

Beneid' um euer Glück, könnt ihr nicht ahnen,

Um all' die heitre Lust am flücht'gen Nu,

Der Tage stillen Lauf, der Nächte Ruh,

Um Kirchweih, Jahrmarkt, Schützenfest im Walde,

Und um den Maibaumtanz auf grüner Halde!

		»Ein Vater heut vor seiner Hütte stand,

Ein Bauersmann, der ärmste wohl im Land;

Anstarrt' er mich, als ich vorbei geeilt,

Und sehnsuchtsvoll mein Blick auf ihm geweilt:

Ach, säß' ich doch, gleich ihm, und schaute, wie

Pausbäckige Kinder klettern mir aufs Knie!

		»Kein Kind mehr, schon ein Mann ist jetzt mein
Sohn

Und bald mir folgen wird er auf den Thron.

Was ich vermocht, ihm Gutes einzusenken,

Um weise seines Volkes Loos zu lenken,

Das that ich; edel ist er, liebevoll,

Er haßt der Ränke Spiel, des Schmeichlers Zoll;

So ungestüm, wie meins nicht, wallt sein Blut,

Empfindsam ist er nicht, und doch voll Gluth;

Gewandt im Waffenspiel, furchtlos im Streit,

(Gewiß errang er den Turnierpreis heut), –

Ein ritterlicher Prinz, der, ehrentfacht,

Dem Ruhm der Ahnen keine Schande macht.

Das ist er jetzt; doch ach! wer sagt mir an,

Was er, wenn ich dahin schied, werden kann,

Wenn ihm der Freund und Pfleger ward entrissen?

Weh mir, mein Sohn! wer kann das Ende wissen?

Wenn ich mein Leben überschau', erbleicht

Die Wange mir, und Thrän' um Thräne schleicht
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Mögst du beglückter als dein armer Vater sein!

		»Beglückt! Ach, wer ist glücklich je auf
Erden?

Der Mensch ist elend seit dem ersten Werden;

In Nacht empfangen und erzeugt in Pein,

Tritt weinend er ins Weh des Lebens ein;

Schwach wie die Blume – Wer verheißt, ob blühn

Die Menschenknospe wird, ob welk verglühn?

In Schlaf sind lang geschlossen seine Lider,

Und wacht er endlich auf, so weint er wieder!

Und jetzt beginnt die ew'ge Jagd nach Glück;

Erst findet er's mit leicht zufriednem Blick

In jedem Spielzeug, sei's ein Glöckchen nur,

Ein Büschel Unkraut, eine Perlenschnur,

Ein buntes Bilderbuch, ein Hampelmann –

In Allem, was er fassen, greifen kann;

Doch kurz nur ist das Lustgejauchz des Kleinen,

Denn in das Lachen mischt sich gleich das Weinen!

Die Jugend kommt, und wie die Kindheit schwand,

Hat auch die Jugend bald sich fortgewandt;

Ihr bischen Glück ward kaum gekannt, gepriesen,

Wenn nicht verkannt gar, schmählich fortgewiesen!

Doch klüger wird das Mannesalter sein,

Es wird sich reifern, höhern Zielen weihn;

Unmöglich, daß das Glück uns dann entrinnt,

Es kommt gewiß, wenn wir erst Männer sind!

Der Eine sucht im Becher seine Lust,

Gift trinkt der Andre an des Weibes Brust,

Der giert nach Ruhm, und Jener sammelt Geld –

Nach Einem trachten Alle in der Welt,

Und Alle äfft und täuschet hinterrücks

(Ach, mich nicht minder!) das Phantom des Glücks!

		»O Schatten, stets enteilend unserm Blick!

Das Kind schaut vorwärts, doch der Mann zurück.

Zurück zur Jugend flieht jetzt unser Sehnen,
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Zurück zur Kindheit, die – es wird uns klar

Zu spät – nicht weit von Edens Thoren war!

Nie, was uns beut der Gegenwart Geschick –

Vergangnes oder Künft'ges nur ist Glück!

		»Wer könnte glücklich sein in einer Welt,

Wo Staub der Mensch ist, und zu Staub zerfällt?

Sein Herr nicht, sondern Sklave der Natur,

Mit jedem Schritt dem Grab sich nähernd nur!

Von Krankheitsstoff ist ihm die Luft erfüllt,

Jetzt schüttelt Krampf ihn, jetzt das Fieber wild;

Der Sommer ist zu heiß, der Winter meist

Zu frostig ihm; der Körper zehrt den Geist,

Der Geist den Körper auf, ihn nicht besiegend,

Zu alten Leiden stets noch neue fügend!

Und was an Menschen rings sein Blick gesehn,

Die auf der Lebensbühne mit ihm stehn:

Wie hohl ihr Herz, wie schaal ihr Denken, Wollen,

Wie kläglich spielen All' sie ihre Rollen!

Ihr Lieben phrasenreich und rasch verloht,

Ihr Hassen unbefriedigt bis zum Tod;

Die Macht erschleichen sie durch Täuschungskunst,

Schmarotzer, buhlend um der Stunde Gunst;

Voll Lug und Trug, Undank und Frevelmuth,

Habgierig, grausam – Alles, nur nicht gut,

Die schlimmsten Teufel selbst, in Höllenpein

Schon lebend hier – O sagt, wer kann hier glücklich sein?

		»Und endlich nun das Alter! Graues Haar,

Durchfurchte Stirn – Nichts blieb, was einstens war!

Die letzte Krankheit dann, die Todesstunde,

Der stiere Blick, der röchelnde Ton im Schlunde,

Der Sinne träg Erschlaffen, stumpf und taub,

Des Herzschlags Stocken – nur ein Klumpen Staub

Anjetzt! – die Füße, die sich schnell geregt,

Die schuld'gen Hände – Alles unbewegt,
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und reglos – eine starre Leiche,

Genoß des Wurmes im Verwesungsreiche,

Staub, Asche, Nichts! – Und glücklich doch dabei?

Zeigt mir den Wicht, der prahlet, daß er's sei!

Er lebt nicht – menschlich war' nicht sein Geschick,

Denn nimmer reimen je sich Tod und Glück!«

		So sprach bei sich der arme Königsgreis,

Müde der Lebensnoth voll Angst und Schweiß,

Erdrückt von dem Geheimniß, das zu kennen

Er glaubte, und das Menschensein wir nennen.

Wie ein Gequälter auf der Folterbank

Zusammenbricht, geknickt, gebrochen, sank

Er auf ein Ruhebett, das nahe stand,

Und barg das Antlitz schmerzlich in die Hand.

Dann fiel das thränenlose Aug' ihm zu,

Und ihn umfing beglückte Schlummerruh,

Todähnlich fast. So fand die Dienerschaar

Ihn auf, im Nachtwind flatternd wirr sein Haar.

		Krank sei der König, hieß es Tags darauf.

Die Nachricht machte durch die Stadt den Lauf,

Doch wenig nur beachtet; regelweis

Ging Alles weiter im gewohnten Gleis.

Auf prächt'gem Bett der kranke König lag

Im Schlafgemach, verdunkelt vor dem Tag;

Ein Arzt, derselbe Leibarzt, stand daneben,

Der ihm der Kön'gin Tod, des Prinzen Leben

Zuerst gemeldet; auch der Prinz, zwar bleich

Und ernst, doch wie die Jugend hoffnungsreich.

Sein Vater frug: »Den Preis ersiegtest du?« –

»Ja, Majestät, doch fiel er mehr mir zu

Durch Zufall, denn als meiner Fechtkunst Lohn.« –

»Bald fällt ein andrer Preis dir zu – der Thron.«

»Erhalte Gott dich lang!« – In dumpfem Brüten

Seufzt' er zurück: »Das wolle Gott verhüten!«
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Am andern Tag, und theilnahmvoll begann

Das Volk nach seiner Krankheit jetzt zu fragen:

»Was fehlt ihm denn? Was mag der Doktor sagen?«

Der aber wußte, wie im Bücherschrank

Er auch studirte, nur: der Fürst ist krank;

Der Grund davon, die Kur ward ihm nicht klar,

Obwohl er ein berühmtes Lumen war.

Zu seinen Büchern drum zurückgekehrt,

Erforscht' er, was Hippokrates gelehrt,

Cardanus, Paracelsus und Galen,

Der Heilkunst hochgelehrte Koryphä'n,

Latwergen, Pillen, Pulver, Tränke brauend,

Heut dem und morgen jenem Kraut vertrauend.

		»Der König liegt im Sterben!« ging die Kunde

Am dritten Tage still von Mund zu Munde;

Ein Jeder brachte neuen Lobspruch dar,

Wie glücklich seine Herrschaft Allen war.

»Wißt ihr noch, wie vor sieben Wintern er,

Als uns die Hungersnoth gedrückt so schwer,

Sein Silber einschmolz, um uns Brot zu schaffen,

Ja, selbst die Krone und die prächt'gen Waffen

Verkaufte, uns zu retten vor dem Tod?« –

»Gott segn' ihn, ja! Und als die Pest gedroht«,

Begann ein Zweiter – »(ich vergess' es nie,

Das böse Jahr, denn meine Annmarie

Starb damals auch, Gott schenk' ihr sel'ge Ruh!)

Wer sprach so gütig und beherzt uns zu,

Wie er, der für uns sorgte Nacht und Tag,

Als fast die halbe Stadt dem Tod erlag?

Angst und Verzweiflung steckten Alles an,

Vom Gatten floh das Weib, vom Weib der Mann,

Vom Kind die Mutter, achtend nicht sein Schrein,

Todte und Sterbende ließ man allein.

Doch er – wo fändet solchen König ihr? –
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Arzt, Pfleger, Freund; zur ärmsten Hütte schritt

Er hin, zu trösten, wer am Fieber litt;

Die brennenden Lippen netzt' er ihm mit Wein,

Und sprach – der Bischof spricht so schön und fein

Im goldgestickten Kleid zu Ostern nicht,

Wenn er ob aller Welt den Segen spricht.

Kein König, ach! war besser je und lieber!« –

Dann gingen sie zu andern Dingen über;

Der plauderte von Felix' Jugendzeit,

Von seiner Glocke Jener (weit und breit

Bekannt war Allen diese Königsgrille),

Warum sie nie doch unterbrach die Stille,

Selbst nicht am Sieges- oder Hochzeitstag,

Noch als ein Sohn ihm auf den Armen lag!

Drauf wandte zu der Königin man sich,

Wie schön und gut sie war, wie früh erblich;

Dann zu des Prinzen männlicher Gestalt,

Wie hübsch das goldne Haar sein Haupt umwallt.

»Welch bessern König könnt' uns Gott verleihn?

O mög' er glücklich, wie sein Vater, sein!«

		Felix inzwischen welkte Tag für Tag

Dem Tode rascher zu. Kein Wogenschlag

Des Lebens klingt vom uferlosen Strand,

Zu dem fortebbend seine Seel' entschwand.

Die hohle Wange fahl, und spitz das Kinn,

Die schmalen Hände lang und weiß und dünn,

Durchfurcht von blauen Adern, hoch und breit;

Die Augensterne groß und starr und weit,

Die unter meist geschloßnen Wimpern ruhn,

Wie Todte unterm Leichenlaken thun!

Und ach, wenn endlich sich die Wimper regt,

Von leisem Schritt und liebem Wort bewegt –

(Vielleicht der Prinz war's) – welch ein seltsam Licht

Entglühte dann den Augen, irdisch nicht,
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grausig, wild, – als blickten stier und stumm

Die Todten sich in Grabgewändern um!

Er sprach nicht, regte sich nicht stundenlang;

Zur Wand gekehrt das Antlitz schwer und bang,

Schlief er im Dunkel, oder schien zu ruhn,

Und »Agnes!« schluchzend jäh erwacht' er nun!

Vom Schlaf gemieden, träumt' er dann von Ruh,

Die Hände faltend, und die Augen zu,

Und mit den Füßen, ach! den steifen, kalten,

Das weiße Betttuch ziehend in stramme Falten,

Bleich, reglos, starr – ein Anblick, schreckerfüllt,

Als sei er seines Steinsargs Deckelbild.

Vergebens schlug der Arzt in Büchern nach,

Aus denen nur für Todte Weisheit sprach,

Geschwätz von Thoren, die gescheit sich nannten,

Und weder Krankheit doch, noch Heilung kannten.

Vergebens wechselt' er die Medicin,

Dem Reich der Erde und der Luft entliehn,

Geheimnißvolles Gift, mit Kunst gebraut,

Bei Mondlicht abgepflücktes Hexenkraut –

Was auch der König einnahm, ach! es bot

Ihm Heilung nicht, und, seltsam! auch nicht Tod.

Der Kranke sprach: »Gebt's auf! Ich sag' Euch frei:

Die Zeit, wo Tränke hülfen, ist vorbei.

Ihr kennt nicht meine Krankheit, schwer zu heben.« –

»Was meint Ihr, Herr?« – »Die Krankheit ist das Leben.« –

»Dafür giebt's keine Heilung.« – » Eine nur.« –

»Ach, Vater, sprich nicht so!« Dem Sohn entfuhr

Der Schmerzensruf, und Thränen strömten dicht

Hernieder auf sein traurig Angesicht.

»Kein Grund zu weinen, Kind, ist dir bescheert:

Das Leben, nicht der Tod, ist Klagens werth;

Wein' um dich selber, nicht um mich! Denn Pein

Ist's, daß du leben mußt – und König sein!«

Hier macht' ein Diener seine Reverenz,

Der Bischof warte... »Seiner Eminenz
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ehrfurchtsvoll, wie sich's versteht, –

Er sei zu früh gekommen, und zu spät:

Zu früh, mich zu begraben; mich zu retten,

Zu spät! Doch morgen wird der Tod mich betten

Ins kühle Grab – dann folg' er mir zur Gruft!

Genug von ihm! daß Keiner eh'r ihn ruft! –

Wer richtet mich im Bett empor? Ich weiß,

Ich quäl' euch sehr.« Sein Haupt erhob der Greis,

Und zärtlich küßte ihm das Silberhaar

Der Prinz, der aufgelöst in Thränen war.

Da saß er nun, ein jammervolles Bild,

Aufrecht im Bett, von Kissen dicht umhüllt,

Unter des seidnen Baldachins Azur,

Und neben ihm hing dicht der Schicksalsglocke Schnur!

		»Blick' auf, mein Sohn!« der Sterbende
begann.

»Was kommt, ertrage muthvoll wie ein Mann.

Ich thu's, und that's; mich siehst du nimmer beben;

Den Tod zu scheun, weiß ich zu Viel vom Leben;

Viel Bittres drängt sich auf die Lippen mir –

Doch wozu sagt' ich's, sagt' es gar zu dir?

Du siehst das Leben nicht mit meinem Blick,

Noch macht dich klug mein thörichtes Geschick.

Jugend bleibt Jugend, wie das Alter schmäht;

Auch ihr kommt einst Erfahrung, doch zu spät!

Und weßhalb sollt' ich dir, dem Guten, Lieben,

Der Jugend Lenz mit künft'ger Sorge trüben?

Nein, wahre dir den frischen Lebensmuth

Wie ein zu bald enteilend Gnadengut;

Sei glücklich im Genuß des Augenblicks –

Denn ich erlebte keinen Tag des Glücks!

Erschrick nicht, frage mich nicht nach dem Grund –

Die Zeit entflieht zu schnell – einst wird dir's kund.

Nur so Viel laß dir sagen: hätte ich

Je glücklich können sein, so wär's durch dich,

Den ich geliebt – fast heiß genug zu Zeiten,
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stumme Glocke froh zu läuten!

Du trägst die Krone morgen – Nimm sie nun,

Und mag sie leichter auf der Stirn dir ruhn,

Als mir! (Schau her, wie bleich mein Haar und dünn!)

Denn, ach, ein Dorn ist jeder Stein darin!

Bedenke wohl, was ich dir eingeprägt –

(Gern hätt' ich mehr dir noch ans Herz gelegt!) –

Des Königs Pflichten – wie er für und für

Muß gut und weise sein, – wie ungleich mir!«

»Ach, Vater!« rief der Prinz und sah ihn an

Ehrfürcht'gen Blicks, »du bist der beste Mann.

Wär' ich nur halb so gut!« – »Sei besser, Sohn! –

Doch horch! Was hör' ich da? Es klingt ein Ton

Wie Rennen straßenab und straßenauf

Und vieler Stimmen leis Gesumm herauf.« –

»Es ist dein Volk, Herr, welches drunten ruft,

(Macht auf das Fenster, ihr dort, schafft ihm Luft!) –

Sie hörten, wie du krank, und wollten gern

Noch liebend grüßen den geliebten Herrn.« –

»So liebt mein Volk mich?« – »Wie! du zweifelst noch?« –

»Gut! Das ist, wenn auch Glück nicht, Etwas doch.«

Er schloß das Aug', es sank sein Haupt gemach,

Dann regte leis die Lippen er, und sprach:

»Tritt näher – so! – nun gieb mir deine Hand! –

Wenn Einer fortgeht in ein fernes Land,

Gleich mir, so tröstet's ihn, wenn bis zuletzt

Ein Freund, ein Sohn sich an sein Lager setzt!

Denk freundlich mein, wenn ich geschieden bin,

Und schreib als Namen auf mein Denkmal hin:

» Infelix«, nimmer » Felix« – ach, mein Sohn,

Das wär' für mich ein Epitaph voll Hohn! –

Doch, ha! mir ist, als sei ich diese Nacht

Aus einem seltsam wüsten Traum erwacht;

Das Räthsel meines Lebens klärt sich auf;

Ein Etwas – wär' es Glück? – hebt mich hinauf,

Und Musik hör' ich!... Bist du's, der da sprach?
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dort? Sieh!« – Sein Wort verhallte schwach

Und starb dahin, indeß sein Auge weit

Sich dehnte, starrend durch die Dunkelheit

Nach einer Lichtgestalt, die vor ihm stand.

»Agnes!« – und sterbend griff zur Schnur die Hand;

So ließ er endlich doch die Glocke schallen,

Sein Grabgeläut ihr erster Ton von allen!

		 

		*

		 

		Rosen und Dornen

		Kind Jesus hatte einen Garten,

      Voll Rosen roth von seltnem
Glanz;

            Dreimal
des Tags begoß er sie,

      Daß einst ihm draus ersteh' ein
Kranz.

		Als sie nun voll erblüht im Garten,

      Rief er der Juden Kinder
her;

            Ein
Röslein pflückte Jedes sich,

      Bis daß der Garten kahl und
leer.

		»Wie willst du deinen Kranz nun winden?

      Kein Röslein mehr dich heut
umsprießt.«

            »Doch
ihr vergeßt«, so sprach er drauf,

      »Daß ihr mir noch die Dornen
ließt.«

		Die Dornen nahmen sie und flochten

      Draus seinem Strahlenhaupt den
Kranz,

            Und
statt der Rosen blinkte dort

      Von Tropfen Bluts der dunkle
Glanz.

		 

		*

		 

		Stumme Lieder

		O könnt' ich singen, was da ruht

      In mir bei Tag und Nacht!

Es müßt' ein Saitenspiel von Licht

      Begleiten seine Pracht.
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      Erzeugt in Lust und
Schmerz,

Zum Liede mahnend täglich ziehn

      Bezaubernd mir durchs Herz.

		Doch möcht' ich einer Worte leihn,

      So höhnt sie meine Lust,

Und läßt mich schweigen, mit dem Dorn

      Der Musik in der Brust.

		 

		*

		 

		Zwei Bräute.

		Zwei Mädchen sah ich im Dome,

      Voll Reiz und
Lieblichkeit;

Die Eine im Hochzeitsgewande,

      Die Andre im Todtenkleid.

		Der Priester sprach den Segen,

      Dumpf scholl der Hymnen
Laut;

Die Eine fürs Leben dem Leben,

      Dem Tod ward die Andre
getraut.

		Im Brautbett lagen dann Beide,

      Umwallt von Blüthenduft;

Die Eine in fröhlichem Schlosse,

      Die Andre in friedlicher
Gruft.

		Am Morgen erwachte die Eine

      In einer Welt voll Pein;

Doch glücklicher viel war die Andre,

      Die schlief für ewig ein.

		 

		*

		 

		Im Harem.

		Der Duft von glühndem Sandelholz

      Durchwallt umsonst die
Luft;

      Denn heißre Gluth füllt mir das
Hirn,

Den Sinn ein süßrer Duft.
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      Nicht sei dem Kuß
gewehrt,

      Bis daß mein Herz die
Süßigkeit

Des deinen all geleert!

		Der Garten tönt von Saitenklang,

      Hell blinkt des Mondes Strahl
–

      Doch wir, den Sternen gleich,
zergehn

In Wolken süßer Qual!

		 

		*

		 

		In trüber Zeit.

		Ich leide mit all deinen Schmerz,

      Als wär' er mehr denn eignes
Leid;

      Denn todt ist meiner Liebe
Zeit,

Doch deine lebt, ob trüb das Herz.

		Vermöcht' ein heiß Gebet von mir

      Zu retten dich von deinem
Loos:

      Ich wollte gern des Himmels
Schooß

Bestürmen, bis er gnädig dir.

		Doch ach, vergebens steht der Mund –

      Des Menschen Schicksal ist
bestimmt;

      Im Kelch der Trank des Todes
schwimmt,

Er muß ihn leeren bis zum Grund.

		Umsonst ist jedes Wort. Von mir

      Ist's mehr noch eitel; denn
mein Herz

      Hat längst nur Thränen noch im
Schmerz,

Und diese biet' ich reichlich dir.

		 

		*

		 

		Lied.

		Die Jugend liebt und schwöret Treu'

      Der Lieb' bis an den Tod;

Sie denkt nicht, daß die Zeit entflieht,

      Daß Liebe je verloht.
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      Jed' Unkraut ist noch da;

Doch ach, kein Morgen sieht ein Herz,

      Wie er es gestern sah!

		So weint nicht mehr, wenn Lieb' entfleucht!

      Sogar der Haß zerstiebt –

Da jedes Herz, das heute haßt,

      Schon morgen wieder liebt.

		 

		*

		 

		Der Dämon der Musik.

		Es lebt in der Musik

      Ein Dämon der Nacht;

Er webt in der Töne

      Berauschender Schlacht –

Er lacht, wenn sie wimmert,

      Er seufzt, wenn sie lacht!

		Den Dämon der Musik

      Trifft Leid ohne Wahl;

Er sehnt sich nach Nicht'gem,

      Verlornem zumal –

Er weiß, ach, zu wohl nur:

      Das Leben ist Qual!

		O Dämon der Musik,

      Dein Loos ist wie meins!

Ich fühlt' es und fühl' es:

      So bitter ist keins –

'S ist das Räthsel des Lebens,

      Verlorenen Seins! [bookmark: page115]

		 

		*

		 

		Vöglein.

		Vöglein zwitschern um mein Fenster

      Wundersüße Melodein;

Täglich häng' ich aus mein Bauer,

      Doch kein Vöglein fliegt
hinein.

		Also zwitschert mir's im Hirne

      Von Gedanken Tag für Tag
–

Aber in des Liedes Bauer

      Zieht nicht ein ihr
Flügelschlag!

		 

		*

		 

		»Für Herzen, die sich lieben.«

		Für Herzen, die sich lieben, giebt

      Es Sünde nicht und
Schuld;

Des niedern Standes Macht zerstiebt

      Vor ihrer Liebe Huld.

		Sie sind Gesetz sich selber nur,

      Fremd jeder andern
Pflicht;

Das Wahngesetz der Erdenflur

      Bezwingt, erschreckt sie
nicht.

		Drum sagt mir nimmer: »Liebe beugt

      Sich eitler Mächte Wort«
–

Denn jeden Fehl des Liebsten scheucht

      Der Liebe Lächeln fort!

		 

		*

		 

		Am Strande.

		1.

		Du las'st am Strand 'ne Muschel auf,

      Bekränzt mit moos'ger
Zier:

»Die Muschel wird dir, wenn ich schied,

      Noch flüstern stets von
mir.«
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Strand die weiße Hand –

      So freundlich warst du mir!

		Die Muschel halt' ich an mein Ohr,

      Sie murmelt dumpf und
schwer:

Vom Meer wohl flüstert sie zu mir,

      Doch, ach, von dir nicht
mehr.

Ich schreit' am Strand und ball' die Hand

      Du bist mir freund nicht
mehr!

		2.

		Drunten am Ende der dunklen Stadt

      – Jahre, Jahre sind's her
–

Saß ich mit der Liebsten am Uferhang

      Und blickte hinaus in das
Meer.

		Der Mond stieg auf am Himmel zur Nacht,

      Glänzend so bleich und
hehr;

Wir küßten uns, und schwuren uns Treu' –

      Doch Das sind Jahre her!

		Nun wieder trüb in der dunklen Stadt

      Wandle ich hin und her –

Doch ich sitze nicht mehr am verlaßnen Strand

      Und blicke hinaus in das
Meer.

		 

		*

		 

		»Fort wandelt die alte Welt.«

		Fort wandelt die alte Welt

      Ihren ewigen Gang;

Wie die Stimme des Donners schwellt

Durch den Raum ihr Gesang;

      Und die rollende Zeit

      Singt weit und breit

Ernste Lieder voll Weh und Leid!
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Sie hören nimmer den Klageton

      Des Volks, sein Winseln und
Schrein;

Und hören sie's, dann stören sie's

      Empor zu wilderer Pein.

		      Nur wenig
Freiheit blieb uns noch;

Dir ist nur wenig Raum bestellt,

O Freiheit, in der weiten Welt!

      Und siehe, bleiben wirst du
doch,

            Ob
auch verhüllt, umnachtet schwer;

Wirst gleich dem Stern, der Sieg verheißt,

Fortleuchten doch im Menschengeist,

            Der
heut nicht heiter mehr.

Dein Leben wahrst du, deine Kraft,

Trotz Folter, Pein und Kerkerhaft,

Nach tausend Kämpfen unerschlafft!

Und jetzt die Stunde siehst du schon,

Die niederschmettert Kron' und Thron,

Da frei der Mensch auf Berg und Fluh',

Und neu die Welt und jung wie du –

O Freiheit, Freiheit, wink uns zu! [bookmark: page118]

		 

		*

		 

	
		
		John Greenleaf Whittier.

		Maud Müller.

		Maud Müller an einem Sommertag

Rechte das Heu am Wiesenbach.

		Es blinkt' unter ihrem zerknitterten Hut

Schlichte Schönheit und rosige Gluth.

		Sie schaffte singend; ihr Singen gab

Zurück Spottdrossel vom Baum herab.

		Doch als sie zum fernen Städtchen sah

(Weiß lag es am Hügelabhang da),

		Starb hin ihr Lied, und ein süßer Schmerz,

Ein namenlos Sehnen erfüllt' ihr Herz, –

		Ein Wunsch, den kaum sie zu hegen gewagt,

Nach Besserm, als sonst ihr Sinn erjagt. –

		Der Richter ritt langsam zur Tränke sein Roß,

Dem die Mähne braun auf den Nacken floß.

		Wo die Apfelbäum' ihre Schatten breit

Hinwarfen, da hielt er, und grüßte die Maid;

		Und erbat einen Trunk sich aus kühlem Quell,

Entsprudelnd am Wege klar und hell.

		Es beugte die Maid sich zur Quelle hin,

Und füllte den kleinen Becher von Zinn.
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Und blickte voll Scham auf den nackten Fuß;

		Auf den nackten Fuß, das zerrißne Gewand –

O wie schön das Roth ihrer Wange stand!

		»Dank!« sagte der Richter; »ein Trank, so
werth,

Ward nimmer von schönrer Hand bescheert.«

		Er sprach von den Bäumen, von Gras und Blum,

Von der Vöglein Sang und der Bienen Gesumm;

		Vom Heu sodann, und ob das schlechte

Gewölk im Westen wohl Regen brächte.

		Und Maud vergaß ihr zerrißnes Kleid

Und die nackten Knöchel voll Lieblichkeit;

		Und mit horchendem Staunen stand sie da,

Das aus braunen, langwimprigen Augen sah.

		Zuletzt, als ihm, länger zu weilen dort,

Kein Grund mehr einfiel, ritt er fort.

		Maud Müller sah auf, und seufzte laut:

»O, daß ich wäre des Richters Braut!

		»Er würde mich kleiden in Seide fein.

Und tränke mein Wohl in dunklem Wein.

		»Mein Vater trüge ein tuchnes Gewand,

Mein Bruder führ' über Meer und Land.

		»Und Mutter würd' eine Dame groß,

Viel Spielzeug bekäme das Kind auf dem Schooß.

		»Die Armen entließ' ich gespeist von der
Thür,

Und es segneten Alle mich für und für.« –

		Der Richter wandte sein Haupt zum Spähn,

Und sah Maud Müller noch sinnend stehn.
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In all meinen Tagen erschaut' ich nicht.

		»Und ihr zart bescheidnes Benehmen zeigt,

Daß Gemüth und Verstand ihrer Schönheit gleicht.

		»O wäre mein dies Mägdlein treu,

Und recht' ich gleich ihr das duftige Heu!

		»Dann nimmer quälten mich Recht und Gesetz,

Noch widriges Advokatengeschwätz.

		»Das Brüllen der Kühe, der Vöglein Sang

Nur hört' ich und lieblicher Worte Klang.«

		Doch er dachte der Schwestern, stolz und
kalt,

Und der Mutter, eitel auf Rang und Gewalt.

		So ritt entsagend der Richter fort,

Und Maud blieb allein auf dem Felde dort.

		Die Kollegen wohl haben gelacht und gebrummt,

Als ein Liebeslied er im Saal gesummt;

		Und das Mädchen säumte am Bach – o weh! –

Bis der Regen fiel auf den trocknen Klee.

		Er freite ein Weib, das viel Gold ihm
gebracht,

Der Mode lebend, wie er der Macht.

		Doch oft in dem Haus, wo die Säulen stehn,

Schaut' er ein Bildniß kommen und gehn;

		Der süßen Maud Müller staunend Gesicht

Mit den frommen Augen, braun und licht.

		Statt des Weines im Glase, purpurn und hell,

Sehnt' er sich oft nach dem Wiesenquell;

		Und schloß seine Augen in bitterm Weh,

Von Feldern zu träumen und rothem Klee.
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»O dürft' ich wieder frei doch sein –

		»Frei wie an jenem Sommertag,

Wo die Maid Heu rechte am Wiesenbach!« –

		Sie nahm einen schlichten und armen Mann,

Viel' Kinder umspielten ihr Hüttchen dann.

		Doch es gruben Sorge und Kindbettspein

Auf Herz und Hirn ihre Furchen ein.

		Und oft, wenn der Sommersonne Strahl

Das Heu ihr dörrte im Wiesenthal,

		Und wenn mit melodischem Rauschen schnell

Uebern Weg hinhüpfte der Murmelquell:

		Im Schatten der Apfelbäume dann

Hielt im Traum ein Reiter den Zügel an.

		Und träumend fühlte sie wieder nun

Auf ihrem Antlitz sein Auge ruhn.

		Oft dehnte die enge Häuslichkeit

Sich aus zu Sälen, gewölbt und weit;

		Ein Flügel wurde das Spinnrad schwer,

Die Unschlittskerze ein Lampenmeer.

		Und statt Dessen, der übern Bierkrug tief

Gebückt an der Ecke des Herdes schlief,

		Sah sie ein männliches Angesicht,

Und Liebe war Regel, und Freude Pflicht.

		Dann trug sie von Neuem des Lebens Wehn,

Nur seufzend: »Es hätte können geschehn!!«

		O, wehe dem Richter und weh der Maid –

Dort Reichthumssorgen, hier Wirthschaftsleid!
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Denen die Träume der Jugend verhallen!

		Denn von allem Trüben die trübsten Wehn

Sind die Worte: »Es hätte können geschehn!«

		Ach, Jeder wohl senkte ins finstre Grab

Eine süße Hoffnung tief hinab;

		Und Engel vielleicht an künft'gem Ort

Wälzen den Stein vom Grabe fort.

		 

		*

		 

		Gesang der Sklavinnen in der Wüste.

		      Wohin gehn wir,
wohin gehn wir,

            Wohin
gehen wir, Rubie?

		      Herr, o Herr
von Volk und Land,

      Schau auf diesen
Wüstensand

      Durch der glühnden Sonne
Qual,

      Durch des Mondes weißen
Strahl!

Heiße Ghibliwinde wehn hier,

Fremde, weite Flächen sehn wir –

Sprich, und sag uns: wohin gehn wir,

            Wohin
gehen wir, Rubie?

		      Burnu-Land war
reich und schön,

      Frucht und Trank in Thal und
Höhn,

      Bohnen dort und Hirse
blühn,

      Palmenbäume schlank und
grün.

Burnu-Land nicht länger sehn wir,

Hungernd, durstend, ach, vergehn wir,

Unterm Grimm des Mohren stehn wir –

            Wohin
gehen wir, Rubie?

		      Blättern gleich
und Ufersand,

      Kamen wir von Burnu-Land,

       [bookmark: page123] Hin nun rafft uns hier die Noth –

      Eine ist von Zweien todt.

Bleiche Knochen ringsum sehn wir,

Allerbarmer, zu dir flehn wir!

Hör uns, sag uns: wohin gehn wir,

            Wohin
gehen wir, Rubie?

		      Seit gar
manchem Mond ist schon

      Burnu-Land dem Blick
entflohn;

      Fremder täglich dehnt sich
aus

      Um uns her der Wüste
Graus.

Wellen nur von Sand erspähn wir,

Brennende Wüstenwinde wehn hier –

Herr der Welten, wohin gehn wir,

            Wohin
gehen wir, Rubie?

		      Du bist stark,
doch wir sind schwach;

      Kurz ist unser, lang dein
Tag;

      Du hast Augen, wir sind
blind;

      Du bist weis', wir Thoren
sind.

Kund ist, was da wird geschehn, dir;

Fremdes Land durchirrend flehn wir –

Hör uns, sag uns: wohin gehn wir,

            Wohin
gehen wir, Rubie?

		 

		*

		 

		Aussaat und Ernte.

		Wie über die gefurchte Au,

Vom scharfen Märzeswind umweht,

Der noch vom Winterfroste rauh,

Der Landmann, Saaten streuend, geht:

		So streuen, Freiheit! sturmumtost

Wir deine Saat in alle Welt,

Und hoffen, daß ein lindrer Ost

Die Keime weckt, die Halme schwellt.
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Wer heißet schwer den Dienst für dich,

Schaut in ihm selber nicht den Lohn?

Wer preist in ihm nicht glücklich sich,

Währt auch die Prüfung lange schon?

		Es mag uns nicht beschieden sein,

Im fruchtbeladnen Feld zu stehn;

Zu hören, wie im Abendschein

Die Schnitter singend Garben mähn –

		Doch, so wir unser Werk gethan

In Harmonie mit Gottes Rath,

Wird uns im Heut die Zukunft nahn,

Und unser Wille gilt als That.

		Ja, unser ist die Arbeit doch.

Die einst den höchsten Lohn erwirbt!

Die Hoffnung blieb, der Glaube noch,

Und Wald und Quelle nie verdirbt.

		Und wär' dies Leben Alles nur,

Der Menschheit einzig Ziel und Loos:

Dann lieber dies Bebaun der Flur,

Als müßiger Traum, die Hand im Schooß!

		Doch ist, wenn Tod uns niederwarf,

Dies Leben neuem Sein geweiht:

Dann selig, wer erwarten darf

Im Himmel seine Erntezeit! [bookmark: page125]

		 

		*

		 

	
		
		George Henry Boker.

		Die Rose Granada's.

		O, die Rose Granada's erblühte voll Pracht,

Und sie lachte der Freier bei Tag und bei Nacht,

Bis da kam von Marokko der Mohr Ala Dscheer,

Und er schwang in den Lüften die Roßschweif' am Speer,

Und er sagte: »Erhör mich! Ich stürmte herbei,

Daß die Rose Granada's zu eigen mir sei.«

		Im Bügel von Krieg und von Liebe er sang,

Die Stimme wie Locken der Houris erklang;

Von Lieb' und von Krieg zur Guitarre erscholl

Sein Lied, und girrte so süß und so toll,

Und er sang: »Blick' hernieder! Nur dein ist der Sieg!

O Rose Granada's, Lieb' bändigt den Krieg!«

		Sie lachte ihn an, wie sie nimmer gelacht,

Und die Freier nicht hatten der Stolzen mehr Acht;

Doch sie sahn von dem Speer, in die Erde gerannt.

An den er sein schäumendes Berberroß band,

Die Roßschweife wallen mit lustigem Spiel,

Denn die Rose Granada's ins Liebesnetz fiel.

		Die Freier, sie murrten bei Tag und bei
Nacht:

»Unsre Rose wird stehlen der Löwe der Schlacht,«

Bis der Mohr Ala Dscheer eines Morgens zum Haus,

Die Roßschweife schüttelnd mit Hohn, trat heraus:

»O, helft eurer Dame, bevor es zu spät,

Denn die Rose Granada's verwelkt und vergeht!

		[bookmark: page126] Sie ist eine von Hunderten, die ich verließ
–

Wer schwingt für die Dame als Rächer den Spieß?«

Er zuckte die Brauen, er lachte voll Hohn,

Und die Roßschweife tanzten gen Süden davon.

Doch die Freier, sie seufzten straßauf und straßab:

»Ach, die Rose Granada's hinwelkte ins Grab!«

		 

		*

		 

		Ballade.

		Ein lustiges Mägdelein lebte im Thal –

            Hol
über, Fährmann, hol über! –

Ihr Haar war so licht, wie der goldene Strahl

Der Sonne erblinkt auf dem Bächlein im Thal,

            Ihr
Mündchen, das lachte noch lieber.

		Heran ritt ein Reuter in Königes Sold –

            Hol
über, Fährmann, hol über! –

Er gab ihr viel Silber, er gab ihr viel Gold,

Sie blickte ihn an, und sie lächelte hold

            Von
der Schwelle zu ihm hinüber.

		»O, was gäbst du wohl für die Unschuld dein?«
–

            Hol
über, Fährmann, hol über! –

»Mein Gold und mein Silber wollt' all ich Euch weihn,

Euch doppelte Lust, mir doppelte Pein,

            Wär'
die böse Erinnrung vorüber!«

		 

		*

		 

		In trüber Stunde.

		Ich ruh' im hellen Sonnenlicht,

Das goldig meine Stirn umflicht

Und liebend küßt mein Angesicht;

      Doch ach, die Welt ist
schaurig.

Der Frühling sendet Blüthenduft

Empor aus Thal und Felsenschluft;

Mich weht es an wie Hauch der Gruft –

      Mein Herz ist trüb und
traurig.

		[bookmark: page127] Der Gießbach schüttelt, weiß von Schaum,

Der Wellenlocken Silberflaum,

Und murmelt, wie in süßem Traum;

      Doch ach, sein Lied klingt
schaurig.

In Lüften schmettert der Pirol,

Und Musik rauscht im Winde wohl;

Mir schallt's wie Klage, dumpf und hohl –

      Mein Herz ist trüb und
traurig.

		Die Sterne blinken im Azur,

Die Nacht durchflirrt das Mondlicht nur,

Kein Schatten auf der weiten Flur;

      Und doch, das Bild ist
schaurig.

Hohn ist für mich der Sonnenschein,

Es stiert der Mond so düster drein;

Ob's Tag, ob Nacht, kann gleich mir sein –

      Mein Herz ist trüb und
traurig.

		Ich weiß, die Welt dünkt Manchem schön,

Es klingt die Luft ihm von Getön,

Und herrlich sind ihm Thal und Höhn;

      Doch mir ist Alles
schaurig.

Ich weiß, die Schuld ist mein, daß sich

Des Stumpfsinns Nacht ins Herz mir schlich;

O, daß der Tod erlöste mich! –

      Mein Herz ist trüb und traurig.
[bookmark: page128]

		 

		*

		 

	
		
		Bayard Taylor.

		Aus den »Liedern des Orients«.

		Kamadewa. [bookmark: text3]F3

		Der Mond, die Sonne, all' die heil'gen
Sterne,

      Wie nie zuvor, erglänzten
wundersam,

Und Freude jauchzte rings in Näh' und Ferne,

      Als Kamadewa kam.

		Die Blüthen funkelten, der Luft Geschmeide,

      Vor dem das Morgenroth erblich
in Scham,

Duftvoll erschloß sich jede Blumenscheide,

      Als Kamadewa kam.

		Die Vöglein in dem Laub der Tamarinde

      Begrüßten liebegirrend sich,
und zahm

Aus seinen Pranken ließ der Leu die Hinde,

      Als Kamadewa kam.

		Das Meer schlief ruhig am beglückten Strande;

      Die Bergeszinken glänzten
zaubersam;

Die Wolken flohn hinweg vom Himmelsrande,

      Als Kamadewa kam.

		Die Herzen Aller bebten traumverloren.

      Den höchsten Flug des Dichters
Harfe nahm;

Denn niegeahnt Entzücken war geboren,

      Als Kamadewa kam.

		[bookmark: page129] Ein neues Leben schien emporzusteigen

      In jeder Brust, ein Segen
wonnesam;

Den Tod sogar sah man die Lanze neigen,

      Als Kamadewa kam.

		 

		*

		 

		Nubien.

		Ein Land des Traums und Schlafs – ein mohnig
Land!

Von endlos ruh'gem Himmel überdacht;

Des Sommernachmittages träge Pracht

Auf seinen Hügeln; – Schweigen ausgespannt

Auf seiner Wüste tempelhüllndem Sand.

Vor seiner Schwelle stehn, achtlos der Zeit,

Den Mund geschlossen, ew'gem Ernst geweiht,

Die Steinkolosse stumm am alten Stand.

O, stör nicht seinen Frieden ohne Noth;

Achtung dem Traum, der neu sein Throngezelt

Ihm baut und ihm Vergessen flüstert zu!

Still! denn es schlummert nur; es ist nicht todt.

Arbeit und That eroberten die Welt,

Doch hier erschuf sich den Altar die Ruh.

		 

		*

		 

		Die Weisheit Ali's.

		Arabische Legende.

		Einst sprach belehrend der Prophet die Worte:

»Ich bin der Weisheit Veste; deren Pforte

Jedoch ist Ali.« – Ein'ge, die's vernommen,

Ist eifersücht'ger Zweifel überkommen,

Und, um des Spruches Wahrheit zu ergründen,

Sah ihrer Zehn man sich zum Rath verbünden.

Sie sprachen: »Laßt uns, Einer nach dem Andern,

In Ali's Zelt mit dieser Frage wandern:

Soll Weisheit man statt ird'schen Guts erstreben?

Wird er dann Jedem gleiche Antwort geben,

[bookmark: page130] Jedoch in Form
und Fassung stets verschieden,

Sei ihm die Ehre, uns die Schmach beschieden.«

		      Als kühn der
Erste seine Frage stellte.

Scholl diese Antwort rasch aus Ali's Zelte:

      »Die Weisheit ist der
Gotteskinder Erbe;

Reichthum schickt Gott dem Feind, daß er verderbe.«

		      Zum Zweiten
sprach er: »Was den Hüter machen

Von deinem Gut? laß Weisheit dich bewachen!«

		      Zum Dritten:
»Weisheit mag dir Reichthum bringen,

Doch Weisheit wirst du nie durch Geld erringen.«

		      Zum Vierten:
»Schätze kann der Dieb entführen,

Kein Dietrich je erbricht der Weisheit Thüren.«

		      Zum Fünften:
»Durch Verschenken wirst du leeren

Den Säckel, – durch Gebrauch die Weisheit mehren.«

		      Zum Sechsten:
»Irdisch Gut verlockt zur Sünde;

Die Weisheit strebt, daß Gottes Ruhm sie künde.«

		      Zum Siebenten:
»Vertheil dein Gut – ein Heller

Wird jeder Theil; gieb aus der Weisheit Keller

Die Schätze sorglos hin, und laß dich lehren:

Reich werden Alle sein, du Nichts entbehren.«

		      Zum Achten:
»Reichthum kann sich selbst nicht schützen;

Doch Weisheit wird sogar den Mammon stützen.«

		      Zum Neunten:
»Langsam die Kameele bringen

Dein Gut; doch Weisheit hat der Schwalbe Schwingen.«

		      Und als zuletzt
der Zehnte ihn befragte,

War Dies das schnelle Wort, das Ali sagte:

      »Reichthum ist Dunkel, drin der
Seele grauet,

Weisheit das Licht, bei dem sie's hell durchschauet.«

		       [bookmark: page131] Die Frager gingen
schamroth fort zur Stunde,

Und sprachen: »Wahr ist des Propheten Kunde;

Der Mund des Ali ist die goldne Pforte

Der Weisheit.«

		
                  Als
man Ali diese Worte

Erzählte, lächelt' er: »Und wenn sie fragen

Dasselbe bis an meinen Tod, zu sagen

Ist leicht die Antwort; denn der Weisheit Quelle,

Die Gott verlieh, strömt unversieglich helle.«

		 

		*

		 

		Lied des Beduinen.

		Aus der Wüste komm' ich zu dir

Auf flammenhufigem Roß;

Es überholte den Wind

Die Sehnsucht, mein heißer Genoß.

Ich steh' unterm Fenster dein,

Und die Mitternacht hört mein Flehn:

Ich lieb' dich, ich liebe nur dich,

Und nicht soll meine Liebe vergehn,

            Bis
die Sonne kalt,

            Und
die Sterne alt,

Und das Horn des Gerichtes die Welt durchhallt!

		Blick aus dem Fenster und sieh,

Wie mich Fieber und Schmerz durchlohn;

Ich liege hier auf dem Sand,

Ich ertrage nicht deinen Hohn!

Es fächle der Wind deine Stirn

Mit der Gluth, die mich durchweht,

Daß dein Herz vernehme den Schwur

Einer Liebe, die nicht vergeht,

            Bis
die Sonne kalt,

            Und
die Sterne alt,

Und das Horn des Gerichtes die Welt durchhallt!

		[bookmark: page132] Allnächtlich treibt's mich hieher

Mit stürmisch pochender Brust,

Zu hören von dir das Wort,

Das Frieden mir schenkt und Lust.

Oeffne des Herzens Thür

Und die Kammerthür in Hast,

Daß mein Kuß deine Lippen lehr'

Eine Liebe, die nicht erblaßt,

            Bis
die Sonne kalt,

            Und
die Sterne alt,

Und das Horn des Gerichtes die Welt durchhallt!

		 

		*

		 

		Amrams Freite.

		1.

		Du fragst, o Franke, wie der Brand

Der Lieb' erglüht in Ostens Land,

Wo neidisch sich der Reiz versteckt,

Der frei im West die Liebe weckt,

Und wie, von keinem Wort geleitet,

Ihr Strahl von Herz zu Herzen gleitet,

Da einzig auf des Auges Gluth

Der stummen Zunge Pflicht beruht.

Du horchst ungläub'gen Angesichts,

Wenn in dem Schein des Abendlichts

Wandernde Barden Lieder singen,

Die schmelzend dir zu Herzen dringen, –

Der Liebe süßes Bangen,

Ein halbverhüllt Verlangen,

Darin die Leidenschaft vertraut

Dem Gram ins bleiche Antlitz schaut,

Daß heimlich Zagen, stürmisch Sehnen

Das Herz erregt zu Gluth und Thränen. –

Die Quelle, draus die Lieder rinnen,

Liegt tiefer, als des Dichters Sinnen!

[bookmark: page133] Des
Volkes Herzen erst entspringt

Die Leidenschaft, die er besingt;

Sie ist der Wind – als Harfe tönen

Läßt er in Weisen sie, in schönen;

Leiht Ausdruck ihrem Wechseltriebe

Von Stolz und Trauer, Haß und Liebe;

Als Talisman schließt er den Stein,

Des Horchenden Gedanken, ein;

Sein Blick durch jede Hülle schaut.

Und jed' Geheimniß wird ihm laut.

Wie ungesehn mit Schweigen

Ein Fink sich birgt in Zweigen,

Bis eines andern Finken Schall

Ihm süß entlockt den Wiederhall:

So durch der Lieder Echomund

Giebt hier das heiße Herz sich kund.

Es gilt als Herrscher und Prophet

Im Wüstensande der Poet;

Ein Zaubrer, beut er allerwärts

Das Wort für Aller Lust und Schmerz.

		2

		Nicht rühme mir des Westens Maid,

Die jedem Blick ihr Antlitz weiht –

Selbstsüchtig ist mein Lieben,

Es wäre gern geblieben

Im Schatten stets, und theilte nicht

Einmal mit Luft und Sonnenlicht

Der Schönheit Glanz, der mir allein

Geflammt mit seinem Zauberschein.

Die Liebe sucht Verborgenheit;

Ihr höchster Reiz ist Lieblichkeit,

Die züchtig sich mit Schleiern deckt,

Wie hinter Wolken sich versteckt

Der Mond, und dann sein bleiches Licht

Noch sanfter durch die Nebel bricht.

[bookmark: page134] Und wie der
Stern am hellsten sprüht,

Wenn einsam er am Himmel glüht:

So glänzt der Liebe Sternenschein,

Das Aug', am herrlichsten allein.

Das Licht ist, das im Dunkel brennt,

Der Liebe Lebenselement;

Und ist das Herz nur warm und jung,

Wird eines Strahls Beseligung

Sein tiefstes Glühn mit süßem Schrecken

Aus harmlos stillem Traum erwecken,

Wie fluthend sich das Meer erhebt,

Wenn Feuer seinen Schlund durchbebt.

Wer fragt, ob Wang', ob Lippe schön,

Ob süßes Wort dem Mund enttön'?

Ist aller Schönheit Mittelpunkt

Nicht, wo der Seele Bildniß prunkt,

Wo Herz am Herzen sich entzündet,

Und Lieb' der Liebe Antwort kündet?

Schau in die Sonne hin, und blind

Für Andres deine Augen sind.

Schau (wenn dein kälter Blut dir Kraft

Zum Wagniß giebt der Leidenschaft)

In dunkler Augen gluthvoll Lodern –

Was mehr kann blinde Liebe fodern?

		3.

		Ich war ein Bursch mit keckem Muth,

Und reich an Stolz, wie arm an Gut,

Als Allah mich – er sei gepriesen! –

In Scheikh Abdallahs Zelt gewiesen.

Mein einzig Kleinod war ein Roß,

Ein hehr arab'scher Wüstensproß;

Und, – war es nun ein stolz Gelüsten,

Mich seiner Glieder Kraft zu brüsten,

War es die Kühnheit, die der Jugend

Mit Recht man rühmen mag als Tugend,

[bookmark: page135] Die, wie ein
Vogel, freibewegt

Allüberall die Schwingen regt –

Gleichviel! ich ritt, der Sorgen baar,

Vertrauend durch der Zelte Schaar,

Bis an Abdallahs Thür ich kam,

Das Gastrecht dort in Anspruch nahm.

Mein grüßend: »Friede mit dir!« ward

Erwidert höflich ernster Art,

Willkommen hieß im Lagerkreis

In Allahs Namen mich der Greis.

Die Pfeife mit dem wunderbar

Geschnitzten Bernsteinkopfe war

In meinem Munde, und ich stieß

Hervor der blauen Wölkchen Fließ,

Die flockig ich sich ringeln ließ,

Ehrfürchtig harrend seiner Worte;

Da plötzlich durch die Teppichpforte

Glitt eines Weibes Huldgestalt,

Von rauschendem Gewand umwallt –

Zuerst der Liebe Gluth durchrann

Mein Herz – der Knabe ward ein Mann!

Sie trat, des Vaters Dienerin,

Mit scheuer Anmuth vor mich hin,

Und bot, beglüht vom Abendstrahle,

Mir knieend eine Silberschale,

Draus sich erhob ein Duftgemisch

Von Perserrosen, zauberfrisch,

Und Jemens sonngebräunter Bohne.

O, mir im Herzen ewig throne

Dies süße Bild, das fieberhaft

Mein Herz entflammt in Leidenschaft!

Stets schau' ich ihre süße Zier,

Wie dort, als sie gekniet vor mir: –

Den rothbeschuhten Fuß; den Arm,

Durchschimmernd zierlich, rund und warm;

Das Händchen, dessen zarte Haut

[bookmark: page136] Noch
durch das Hennagelb geschaut;

Das Haupt, zur Schale halb gesenkt,

Verhüllt vom Schleier, der geschenkt

Noch höhern Reiz Dem, was er deckte,

Und draus hervor das süß erschreckte,

Wild große, hold geschlitzte

Gazellenauge blitzte,

Das unter meines eignen Gluth

Gebebt in scheuem Zagemuth,

Und doch nicht wenden, enden konnte,

Den Strahl, in dem mein Aug' sich sonnte

Der, halb in Freude, halb in Leid,

Die Brücke wurde, lichtgefeit,

Von Herz zu Herz für alle Zeit.

		4.

		Verwirrt von meines Auges Strahle,

Erbebte die geleerte Schale

In ihrer Hand, als plötzlich dann

Sie, wie aus einem Zauberbann

Emporgeschreckt zum Alltagsamt,

Aufstand und ging. Der Teppichsammt

Schloß wieder sich – das Licht war fort,

Doch hell mein Herz am dunklen Ort.

Ich sprach dem würd'gen Scheikh befangen

Mein Danken aus, und gab den langen

Bericht dazu, den er, mein Wirth,

Nicht fodern durfte: wie, verirrt

Ich auf der Wüstenjagd inmitten

Der Lagerzelte Kreis geritten,

Und mir arab'sche Ehr' zu weilen

Gebot, sein Brot und Salz zu theilen.

Der Achtung dann vor seinem Namen

Gedacht' ich – schnell und schmeichelnd kamen

Die Worte; gern der Alte lieh

Sein Ohr der Lobesmelodie,

[bookmark: page137] Bis ich
durch manchen Winkelzug

Zurück in alte Zeit ihn trug

Und meine Liebe, sanft gebettet,

In seines Stolzes Schirm gerettet.

Als er sein: »Geh mit Gott!« gesagt,

Schwang ich mich auf mein Roß, und jagt'

Hinaus weit in den Wüstensand,

Wo bleich der Mond am Himmel stand;

Und, wild von Leidenschaft erfaßt,

Spornt' ich mein Thier zu toller Hast,

Wie wenn Afrits, [bookmark: text4]F4 der Menschen Grauen –

(Die nach den Karawanen schauen,

Und, wenn ein Pilger sich verirrt,

Die Spur verwischen krausverwirrt,

Spottrufe durch die Luft entsenden,

Sein Aug' mit Truggebilden blenden,

Daß er verzweifelnd muß verenden,) –

Mit ihrem Gifthauch mich verletzt

Und mich zur Todesjagd gehetzt.

		 

		*

		 

		5.

		Doch mehr war solch ein Wahnsinn werth,

Als alle Weisheit dieser Erd',

Und hauchte süßre Lust mir zu,

Als meines Herzens alte Ruh.

Das Bildniß jenes Mädchens lachte

Durch Alles, was ich schaut' und dachte,

Bis sie, wie Licht und Luft, ein Theil

Des Lebens ward. Mein Glück und Heil,

So schwor ich, werde auch das ihre;

Wo nicht, so fall' ich und verliere

Im Kampf um sie das eigne Leben,

Dem Werth nur ihr Besitz kann geben.

[bookmark: page138] Ich war,
vom Vater ihre Hand

Mir zu erkaufen, nicht im Stand,

Und wußte wohl, wie rasch mein Werben

Vor seinem Stolze würd' ersterben;

Doch eher wird die Welt zersplittern,

Als wahrer Liebe Kraft erzittern.

All' meine Adern brannten,

All' meine Nerven spannten

Dem Ziel sich zu, erwartungsvoll,

Von kühner That mein Herz erschwoll.

Mit scharfem Blick, dem Falken gleich,

Der Beute sucht im Luftbereich,

Schlich ich mich Abends unerkannt

Zum Brunnen hin, auf dessen Rand

Die Mädchen ihre Krüge hoben.

Verdeckt durch einen Hügel oben,

Sah ich sie kommen, sah sie gehn,

Mit wilder Unruh, gier'gem Spähn,

Das Aug' von Sehnsuchtsflammen heiß,

Wie Eine nach der Andern leis

Im Abendbrand den rothen Sand

Durchschritt, ein Schatten, und verschwand,

Bis endlich sie mein Blick erkannt!

		6.

		Dann, wie die Freundin ihr geschickt

Das Krüglein mit dem Seil umstrickt

Und langsam es mit sichrer Hand

Hinunterwand, schoß auf den Sand

Ich zu der Heißgeliebten Füßen

Den schlanken Pfeil, umrankt mit süßen,

Würzhauchigen Blüthen des Jasmin

Und Rosen, deren Düfte ziehn

Im Abendwind zum First hinan

Der weißen Kjosks von Ispahan.

Entflammt von Lieb', und hoffnungsbang,

[bookmark: page139] Hielt stumm
ich auf dem Hügelhang

El-Azreks Hufen an, zu schauen

Ihr Aug' erglühn in süßem Grauen, –

Zu sehn, wie sie die Gab' erfaßt

Jählings mit ahnungsvoller Hast,

Und, eh sie heimwärts schritt, in Eil'

Ans Herz gedrückt den blumigen Pfeil.

		7.

		Und wieder saß zur Abendstunde

Ich bei dem Scheikh, die Pfeif' im Munde,

Und Marjam, schöner als zuvor,

Trat mit dem würz'gen Trunk hervor.

O Lust, aus diesen dunklen Augen

Der Liebe Flammenblick zu saugen,

Den Quell der Leidenschaft, der Tugend

Und Wahrheit ist dem Sinn der Jugend, –

Deß reiche Fluth der Seel' entweht

Wie Andachtsfeier und Gebet,

Und dessen Gluth die Herzen zahlen

Mit Himmelslust, mit Höllenqualen.

Kund gab, indeß, den sie bescheerte,

Den braunen Saft der Schal' ich leerte,

Die Maid ihr süß Geständniß mir

Durch einer Rosenknospe Zier.

Ein froh verständnißvoller Blick,

Und schweigend huschte sie zurück.

»O Scheikh!« so rief ich, als sie fort,

(Wenn wahr das Herz, ist kurz das Wort,)

»Du hast ein Kind – laß werden mich

Ein Schild für sie, ein Schwert für dich!«

Abdallah wandte fest den Blick

Ins Antlitz mir, und gab zurück:

»Es kann nicht sein. Der Schatz, gesendet

Von Gott, sei thöricht nicht verschwendet.

Manch starker Mann, im Dienst bewährt,

[bookmark: page140] Ist da,
der sie zum Weib begehrt;

Und sollt' ich ihren Werth mißschätzen,

Der Jugend flücht'ge Gluth zu letzen?«

		8.

		»Nicht flücht'ge Gluth!« so sprach ich mild,

»Nein, Liebe, die das Herz erfüllt

Des Manns und sein Geschick ihm schreibt,

Daß ohne sie nur Tod ihm bleibt.

O Scheikh! ich hoffte nicht Gewährung;

Doch da du gastlich Gruß und Zehrung

Im Zelt mir botest freundgesinnt,

Künd' ich dir an: ich frei' dein Kind,

Ob sie so viel' Bewerber finde,

Wie Blätter trägt die Tamarinde.

Bewach und hüte sie, doch höre:

Kein ander Bett, als meins, – ich schwöre! –

Soll ihre Jungfraunehre tragen,

Und stolz durch mich dein Stammbaum ragen.

Ich warnte dich, mehr war nicht Pflicht;

Schaust du mich wieder je, so spricht

Das Lallen ihres Kindes hier

Als Mittler zwischen dir und mir.«

Wohl schoß zur Wang' mein kindisch Blut,

Doch sprach ich fest, voll ernstem Muth.

Der Scheikh entgegnet' würdevoll

Dem Wort, das meiner Brust entschwoll:

»Schön hofft sich's in der Jugend Tagen;

Des Jünglings Blut will Alles wagen.

Allein des Alters Weisheit stellt

Der Jugend Netze wohl, und fällt

Zu Boden sie. Dein Wort ist brav,

Doch nutzlos. Seines Kindes Schlaf

Weiß noch des Vaters Eifersucht

Vor kecker Räuberhand und Flucht

Zu hüten, bis die theure Frucht

[bookmark: page141] Er würd'gen
Händen mag bescheeren.

Zeuch denn in Frieden, nie zu kehren!«

		9.

		Mein einzig Goldstück reichte hin,

Durch eine schlaue Dienerin

An Marjam meinen Gruß zu bringen.

Die Feder aus der Taube Schwingen,

Ein Büschel rabenschwarzes Haar,

Das Azreks Mähn' entnommen war,

Und jene Blume, deren Duft

Das Mondlicht erst dem Kelch entruft,

Die aber schöner dann erblüht,

Als Blumen je bei Tag erglüht,

Enthüllten meinen Plan. O Glück,

Welch sel'ge Antwort kam zurück,

Zwei Rosen und die Mondlichtblüthe,

Die meinem Wunsch Gewährung glühte; –

Zwei Sonnen mußten sich entfärben,

Beim Mond dann Siegen oder Sterben!

		 

		*

		 

		10.

		El-Azrek jetzt, auf dem allein

Beruhte unser Loos und Sein,

Erforderte aus meinen Händen

Gedoppelt treuer Sorgfalt Spenden.

Ich gab mein Bestes gern dem Pferd –

Kein Gast ward höher je geehrt.

Aegypt'sche Datteln ich ihm bot,

Und Ziegenfleisch und weißes Brot,

Und der Kameele Eutern gaben

Ihm Milch, um seinen Durst zu laben;

Kein Roß, mit beßrer Kost gepflegt,

Je zur Moschee den Sultan trägt.

Ich hauchte seinem klugen Ohr

Mein Hoffen und mein Bangen vor,

[bookmark: page142] Ich
schmeichelt' ihm und streichelt' ihn,

Beschwor den Renner, rasch zu fliehn,

Und Küsse, zahllos, drückte ich

Auf Schnauz' und Stirn ihm brüderlich.

Die funkelnd großen Augen schauten

Mich an mit Blicken, ernstvertrauten,

Als ob das Thier mein Zweifeln ahne,

Und stolz mich seiner Flugkraft mahne.

»Genug, ich traue dir! Die Stunde

Ist da! sei Helfer unsrem Bunde!

Ob flügellos, Gott giebt dir Flügel;

Es ruht mein Glück auf deinem Bügel!«

		11.

		Der gelbe Mond am Himmel stand,

Blaß leuchtend an der Wüste Rand.

Schakale ihren Schrei erhoben,

Fernab Kameele gurgelnd schnoben,

Und durch die sand'ge Oede stoben

Die Winde seufzend, ihre Klagen

Eintönig an mein Ohr zu tragen –

Sonst Alles stumm und still um mich,

Als lautlos ich zum Brunnen schlich!

Sie ist nicht da – noch nicht – doch bald

Kommt sie im Mondlicht hergewallt.

Es knirscht auf weichem Sande kaum

Ihr kleiner Fuß; dann, wie im Traum,

Mit einem Sprung, in dem sich Bangen

Und Lieb' und Zweifel hold umfangen,

Zitternd und keuchend, halbbewußt,

Stürzt sie sich wild an meine Brust.

Bei Allah! Wie mit Flammengluth

Schoß siedend stürmisch mir das Blut

Durch Herz und Hirn, als ihren Mund

Der meine traf: der Seelen Bund

Besiegelte ein langer Kuß,

[bookmark: page143] Ein wortlos
heißer Segensguß,

Der, aus dem Herzen tief entstammt,

Berauschend auf die Lippen flammt.

O Süße jenes Trunks! noch heut

Wird mir durch dich der Durst erneut,

Mit dem ich einsog ohne Ende

Der Liebe jungfräuliche Spende!

Sternhelles Feuer ward entfacht

Aus des Begehrens Dämmernacht,

Und in der Träume Morgenroth

Von Flammen ward die Welt durchloht,

Die jener Kuß rings um uns her

Geweckt, daß wir mit Gluthbegehr

Versanken in ein Wonnemeer.

		12.

		El-Azrek, vorwärts nun geschwind!

Dein Haupt empor, und laß im Wind

Erflattern deiner Mähne Schwingen!

Die Jagd beginnt – die Rosse dringen

Schon nah und näher auf uns ein,

Und fern erblinkt der Speere Schein.

Doch du auch bist von Nedschids Zucht,

Mein Bruder! und des Falken Flucht,

Der vor des Sturmes Nahn entweicht,

Wird nicht von deinem Flug erreicht.

Fortstürmend flohn in toller Jagd

Wir durch die monderhellte Nacht,

Und aus der Ferne hinterdrein

Klang drohend der Verfolger Schrein.

Und vorwärts, vorwärts immerzu,

Die Nacht hindurch, ohn' Rast und Ruh!

Wohl mancher der Verfolger wankte,

Und selbst mein treuer Azrek schwankte,

Ermüdet von der Doppellast,

Bis daß im Ost des Morgens Glast

[bookmark: page144] Aufstieg, und
neu erfrischt die Heerde

Nachflog gehetzt dem flücht'gen Pferde.

Ich zog den Dolch, den Gurt zerschnitt

Ich, daß der Sattel niederglitt,

Und mit Verzweiflungskraft umschloß

Mit ehrnen Knieen ich das Roß,

Indessen Marjam fest und bang

Den Arm um meinen Nacken schlang.

Halloh! hussah! Ihr Ruf ist da,

Erst schwach und fern, jetzt laut und nah.

O braver Azrek! laß erschlafft

Nicht sinken einer Sehne Kraft,

Sonst würde, ach, vergebens sein

Dein Todesritt! – Jetzt vor dem Schein

Des Tages ist die Nacht erbleicht, –

Das Ziel – o Wonne! – ist erreicht;

Der Freunde Lagerzelte dies,

Die luft'ge Stadt der Aneyzis!

Die Wüstenkrieger, feindgesinnt

Dem Stamme Scheikh Abdallahs, sind

Es, deren Schutz wir suchen kamen,

Den sie gewährt in Allahs Namen,

Indeß die Rotte, scheu, verzagt,

Uns nicht mehr zu verfolgen wagt.

		13.

		Und jetzt, o Franke! sähst du nun,

Wie sanft die dunklen Augen ruhn,

Mit denen sie mein Herz gewann,

Auf meinem kleinen Soliman!

Und fragst du weiter, ob der Knabe

Versöhnt mit uns den Alten habe,

Als mir gebracht der Jahre Flucht

Den goldnen Preis, den er gesucht?

Und was du sonst noch magst erfragen,

Kann besser selbst der Scheikh dir sagen. [bookmark: page145]

		 

		*

		 

		Gülistan.

		Eine arabische Weise.

		Wo ist Gülistan, das Land der Rosen?

Nicht wo nord'sche Stürme hausen

Und mit eisig wildem Brausen

Die beschneite Winterwelt durchtosen; –

Nein, im Farbenglanz und Schimmer,

Wo auf Ostens Fluren immer

Blaue Himmelslüfte sie umkosen:

Da ist Gülistan, das Land der Rosen.

		Nordwärts hohe Bergeszinken!

Südwärts jene Quellen blinken,

Die Hafis gelehrt die süßen Lieder,

Geisterhebend, herzdurchbebend

Gleich dem Sang der Nachtigallen,

Wenn der Lenz, nach Schiras schwebend,

Seine duft'gen Blüthenschätze wieder

Läßt aufs Land herniederfallen,

Bis auf allen Bergesflühen

Rothen Mohnes Flammen glühen,

Und den Strom verdecken

Ros'ge Oleanderhecken,

Und sich wonnig, süß und sonnig

Gießt ein Meer von Lieb' und Lust hernieder.

		Dort, von Sonnenschein umfangen,

Kleebeblümte Wiesen prangen;

Dort der Rose fleckenlose

Pracht erflammt auf moos'gen Blätterpfühlen,

Und der Lilje Kelch so leise

Wiegt sich an des Uferrandes

Saum, daß aus dem duft'gen Kreise

Nicht ein Blatt der Lufthauch kann zerwühlen.

Klangdurchtönet, sangverschönet

[bookmark: page146] Ist die Welt,
von Glanz umkrönet,

Jed' Atom der Wonne fröhnet,

Ganz und voll des Sommers Gluth zu fühlen.

		Liebesleben, nächtig Weben,

Tanz und Sang beim Saft der Reben

Machen jedes Herz erbeben,

Und der Liebe Ros' erglüht im Kosen, –

Liebe, die in Sommerlauben,

Eingewiegt in sel'gen Glauben,

Nie mit Zweifeln wird ihr Lieb erbosen;

Die in Klängen, lustentzündet,

Jenes Drängen nur verkündet,

Das, von Wehmuthshauch umsponnen,

Doch die süßeste der Wonnen,

Wie beim hellsten Glanz der Sonnen

Sanfter strahlt das Licht aus Wolkenschooßen: –

Das ist Gülistan, das Land der Rosen.

		 

		*

		 

		Antwort.

		Ihr nennt mich kalt, ihr staunt, daß trunken

Mein hartes, marmornes Gemüth

Entbrennt in dichterischen Funken,

Und bei der Liebe Strahl erglüht.

		Seht her! es muß zumeist empfinden

Der Fels der Sonne Gluthenbann;

Doch ihr seid blind – und für den Blinden

Fühlt Eis und Feuer gleich sich an. [bookmark: page147]

		 

		*

		 

			[bookmark: foot3]Kamas oder
Kamadewa, der Liebesgott der Inder.
	[bookmark: foot4]Dämonen der Wüste; fast
gleichbedeutend mit Dschins, nur daß die Dschins nicht immer
böse Geister sind.


	
		
		Walt Whitman.

		Web zu! web zu, mein rauhes Leben!

		Web zu! web zu, mein rauhes Leben!

Web einen Krieger, stark und kühn, für großen Kampf bereit;

Web routhes Blut! web Sehnen ein, wie Stahl! Gefühl und Blick web
ein!

Web immerfort! web Kett' und Einschlag Tag und Nacht! ermüde nicht!
web zu!

(Wir kennen nicht den Zweck, o Leben! nicht Ziel, noch Ende – und
wir sollen's nicht;

Wir wissen nur, das Werk geht fort, die Arbeit fort – der
todumhüllte Marsch des Friedens wie des Kriegs geht fort;)

Für große Friedenskämpfe muß derselbe ehrne Stoff verwoben
sein;

Wir wissen nicht, warum, noch was – doch web, web immerzu!

		 

		*

		 

		Mögen Andre preisen, was ihnen gefällt!

		Mögen Andre preisen, was ihnen gefällt;

Doch ich, von den Ufern des schnellen Missouri, ich preise Nichts
in der Kunst oder Anderm,

Bis es eingeathmet den Hauch dieses Stromes, zusammt dem westlichen
Prairieduft,

Und ihn voll wieder aushaucht. [bookmark: page148]

		 

		*

		 

		Verlangtest du süße Reime von mir?

		Verlangtest du süße Reime von mir?

Fandest du, was ich früher sang, so schwer zu fassen und zu
verstehn?

Pah! ich sang auch früher nicht, daß du mich verstündest und
faßtest, noch thu' ich's heut;

– Was soll Einem wie dir überall solch ein Dichter wie ich? – drum
verlaß meine Werke,

Und lulle dich ein mit dem, was du verstehn kannst;

Denn ich lulle Niemanden ein – und du wirst mich nimmer
verstehn.

		 

		*

		 

		Schallt, Trommeln, schallt!

		Schallt, Trommeln, schallt! Blas't, Hörner,
blas't!!

Durch Fenster und Thüren stürmt, gleich unbarmherziger
Heeresmacht,

Hinein durch der Kirche Portal, und sammelt die Gemeinde;

Hinein in die Schule, wo der Schüler lernt;

Laßt nicht dem Bräutigam Ruh – keine Zeit ist jetzo, zu kosen die
Braut;

Noch Frieden dem friedlichen Landmann, der sein Feld bepflügt oder
erntet sein Korn;

Trommeln, wirbelt und dröhnt so wild! Hörner, blaset so gell!

		Schallt, Trommeln, schallt! Blas't, Hörner,
blas't!

Uebertäubt den Lärmen der Städte, das Rädergerassel der
Straßen!

Sind Betten bereitet für Schläfer heut Nacht in den Häusern? Kein
Schläfer schlafe darin!

Kein Schacherer schachre bei Tag – kein Makler und Wechsler – Wie,
möcht' er's noch wagen?

Möchte der Redner noch reden? möchte der Sänger noch singen?

Möchte der Anwalt plaidiren den Rechtsfall jetzt im
Gerichtshof?

Trommeln, rasselt dann lauter drein! Hörner, wilder dann
blast!

[bookmark: page149] Schallt,
Trommeln, schallt! Blas't, Hörner, blas't!

Kennt kein Erbarmen – laßt keine Klag' euch bewegen;

Achtet nicht der Besorgniß – achtet nicht Weinens und
Bittens;

Achtet nicht des Greises, der den Jüngling beschwört;

Horcht nicht der Stimme des Kindes, noch dem Flehen der
Mutter;

Macht selbst erzittern die Bahren der Todten, wo sie liegen,
harrend der Bestattung –

Schreckliche Trommeln, so stark erdröhnt! Hörner, blaset so
laut!

		 

		*

		 

		Seltsame Nachtwach' hielt ich im Felde jüngst.

		Seltsame Nachtwach' hielt ich im Felde
jüngst.

Als du, mein Sohn und Kamrad, an meiner Seite fielst,

Einen Blick nur sandt' ich dir zu, den dein liebes Aug' mit
unvergeßlichem Blick erwiederte;

Einmal, o Knabe, dir drückt' ich die Hand, die am Boden liegend zu
mir du hingestreckt;

Dann stürmt' ich fort in die Schlacht, die noch unentschiedene
Schlacht;

Bis ich spät am Abend, vom Dienste befreit, rückkehrte endlich zum
Ort;

Im Tod erkaltet dich fand, Kamerad – deine Leiche fand, o
Kind

liebhauchender Küsse (nie wieder auf Erden gehauchter);

Dein Antlitz im Sternlicht enthüllte – unheimliche Schau! – kalt
blies der mäßige Nachtwind;

Lange dort hielt ich die einsame Wacht, um mich her das dunkele
Schlachtfeld gebreitet;

Wunderbare und süße Wacht, dort in der duftigen stillen
Nacht;

Doch keine Thräne entstahl sich, nicht ein tiefer Seufzer einmal –
Lang, lange starrt' ich;

Dann, halb auf die Erde gesunken, saß ich bei dir, und stützte mein
Kinn auf die Hand;

[bookmark: page150] Süße Stunden
verbringend, unsterbliche, weihvolle Stunden,

mit dir, mein liebster Kamrad – ohne Thräne, ohn' Wort;

Nachtwache des Schweigens, der Liebe, des Tods – Wache für dich,
mein Sohn und Soldat,

Indeß da droben die Sterne hinab, von Osten neue hinaufwärts
zogen;

Todtenwache für dich, mein Kind (nicht konnt' ich dich retten,
schnell war dein Tod,

Ich liebte dich treu und sorgte für dich im Leben – ich hoffe
gewiß, wir werden uns wiedersehn;)

Bis ich im letzten zögernden Graun der Nacht, als eben die
Morgendämmerung anbrach,

Meinen Kamraden in seine Decke hüllte, ihm wohl umhüllte den
Leib,

Die Decke zusammen schlug, sorglich einwickelnd das Haupt, und
sorglich die Füße;

Und da, und dann, von der aufgehenden Sonne beglänzt, legt'

ich mein Kind in sein Grab, in sein kunstlos geschaufeltes
Grab;

Damit endend die seltsame Wacht – die Wache der Nacht und des
dunkelen Schlachtfelds,

Die Wacht für den Sohn liebhauchender Küsse (nie wieder auf Erden
gehauchter).

Die Wacht für den jäh erschlagnen Kamraden – Wacht, die ich

nimmer vergesse, wie ich im Frühlicht des Morgens

Mich erhob vom schaurigen Grund, und meinen Krieger mit seiner
Decke umhüllte,

Und ihn begrub, wo er fiel.

		 

		*

		 

		Mühselig durchwandernd Virginiens Wälder.

		Mühselig durchwandernd Virginiens Wälder,

Beim Klange des raschelnden Laubs, das aufwühlte mein Fuß,

(denn es war Herbst,)

Bemerkt' ich am Fuß eines Baums das Grab eines Kriegers;

Tödtlich verwundet ward er bestattet hier auf der Flucht, (leicht
konnte ich Alles verstehn;)
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Mittagsrast, dann fort! es drängte die Zeit – doch es blieb diese
Inschrift,

Auf ein Täflein gekritzelt, und genagelt an den Baum bei dem
Grab:

» Tapfer, vorsichtig, treu, und mein lieber Kamerad.«

		Lang, lange sann ich, dann schritt ich weiter des
Wegs;

Mancher Wechsel der Zeiten folgte, und manche Scene des
Lebens;

Doch oftmals im Wechsel der Zeit und des Orts, urplötzlich, allein,
oder im Gewühle der Stadt,

Taucht vor mir auf des unbekannten Kriegers Grab – taucht auf die
kunstlose Inschrift in Virginiens Wäldern:

» Tapfer, vorsichtig, treu, und mein lieber Kamerad.«

		 

		*

		 

		Versöhnung.

		Wort aller Worte, schön wie der Himmel!

Schön, daß der Krieg und all' seine blutigen Thaten mit der Zeit
völlig vergehn;

Daß die Hände der Schwestern Tod und Nacht unaufhörlich

sanft wieder rein'gen, und immer wieder, die befleckte Welt:

... Denn mein Feind ist todt – ein göttlicher Mensch, wie ich
selbst, ist todt;

Ich schau' ihn liegen, bleichen Gesichts und still, in dem Sarge –
ich trete heran;

Ich beuge mich nieder, und leis mit den Lippen berühr' ich das
bleiche Gesicht in dem Sarge.

		 

		*

		 

		Schau, Siegerin auf den Höhn!

		Schau, Siegerin auf den Höhn!

Wo du stehest, mit mächt'gen Brau'n, betrachtend die Welt,

(Die Welt, o Libertas, die vergebens wider dich sich
verschwor;)

[bookmark: page152] Erlöst
von all ihrem Belagrungsgeräth, das zu Schanden nun ward;

Wo du, Herrscherin, von der blendenden Sonne umstrahlt,

Ungeschädigt jetzt thronst, in unsterblicher Blüthe und Kraft –
Schau! in dieser herrlichen Stunde

Bring' ich dir, singend, kein stolzes Gedicht, noch der
Meisterschaft prunkenden Vers;

Sondern ein schlichtes Buch, mit dem Dunkel der Nacht und
bluttriefenden Wunden gefüllt,

Und mit Psalmen der Todten. [bookmark: page153]

		 

		*

		 

	
		
		Edmund Clarence Stedman.

		Rosmarin.

		Einst vor Jahren durch Feld und Wald,

Hell beglänzt vom Sonnenschein,

Wandert' ich mit ihr, die bald

Weib mir sollte sein.

		Vöglein sangen, und Lieb' begann

Einzuhüllen Buch und Hag;

Süß in Eins zusammen rann

Unsrer Herzen Schlag.

		Blauer der Himmel, als je zuvor –

Lust war's da, zu lieben dich!

Ach, von Allen Liebe schwor

Keiner dir, wie ich!

		Frisch der Wind, und von dir zu mir

Wob sich fest ein goldnes Band;

Stillbeseligt tauschten wir

Liebespfand um Pfand.

		Wie's geschehen, ich weiß es nicht,

Doch die schwarze Stunde kam,

Da uns Leben, Lieb' und Licht

Wild ein Dämon nahm.

		Hart und schnöde sprach jeder Mund

Bittres Wort voll Spott und Hohn;

Stolz zerbrach den heil'gen Bund –

Glück und Frieden flohn.

		[bookmark: page154]

Sieben Jahre sind nun dahin;

Und ich litt – doch Schmerz und Noth

Endlich niederzwang mein Sinn,

Ich zertrat, was todt.

		Fern dort über dem Hügelstreif

Lebst jetzt du, die ich verlor.

Hat geknickt der Winterreif

Deiner Liljen Flor?

		Einer Andern vermählt bin ich; –

Du bliebst kalt und starr wie Erz,

Keiner von dem Schwarm, um dich

Knieend, las dein Herz.

		Ich nur kannte den süßen Sang

Seiner Töne, voll und rein!

Seine schönste Musik klang

In mein Ohr allein!

		Weinend grüßen wir uns im Traum,

Nicht mehr trennt uns See, noch Land: –

Noch nach sieben Jahren durch Zeit und Raum

Hält uns Lieb' gebannt!

		Aber Jener, die sorglos mir

Ruht im Arme, still und rein:

Mag mein Doppelleben ihr

Stets verschwiegen sein!

		Ob der Schemen von meiner Brust

Mit dem Morgen auch entflieht,

Füllt mir seltsam wilde Lust

Tags oft das Gemüth.

		Jetzt sogar, wo das Sonnenlicht

Niederglänzt auf Flur und Hain,

Denk' ich: O, wie hätt' ich nicht

Glücklich können sein! [bookmark: page155]

		 

		*

		 

	
		
		Thomas Bailey Aldrich.

		Mirjams Weh.

		Mirjam saß an des Pflanzers Thür,

      Ihr Kindlein auf dem
Knie,

Indeß in Abenddunkel schlief

      Das Thal von Nacoochee.

		Das Haupt gesenkt, mit trübem Blick,

      Von Sorg' erfüllt das
Herz,

Saß wie ein Bild von Stein sie da,

      Erstarrt in ihrem Schmerz.

		Von Reisfeld und Cypressensumpf,

      Lagun' und Stromesfluth

Schweift' ihre Seele hin zum Land,

      Das brennt in Mittagsgluth.

		Auf ihrem Jugendliebsten lag

      Ihr Auge festgebannt,

Sie sah ihn traurig, matt und krank

      An jenem fernen Strand.

		Sie sah ihn brechen Zuckerrohr

      Und Frucht vom
Baumwollstrauch,

Den Eisenring um seine Hand,

      Das Herz in Fesseln auch.

		Sie sah ihn, wenn sein Werk gethan,

      Heimgehn im Abendlicht, [bookmark: page156]

Gedenkend ihrer, schmerzlich oft

      Verhüllend sein Gesicht.

		Die liebe, alte Geige klang,

      Die Abends er vorm Jahr

Gespielt in ihrer Liebeszeit,

      Als süß das Leben war.

		Da plötzlich aus dem nahen Baum

      Des Käuzleins Stimme
schrie,

Und Mirjams Seele flog zurück

      Ins Thal von Nacoochee.

		Und fester, fester drückte sie

      Ihr Kindlein an die
Brust,

Das seine Händchen ausgestreckt

      Und lächelte voll Lust.

		Doch ihr gehörte nicht ein Druck

      Der lieben, kleinen Hand
–

O Gott, daß Solches darf geschehn

      In einem Christenland!

		 

		*

		 

		Verlobung.

		Einen Ring von Golde

      Steckt' ich an die Hand

Meiner allerschönsten

      Dam' im ganzen Land.

		Wenn die frühen Rosen

      Blühn im Sonnenglanz,

Will ich weiße pflücken,

      Ihrem Haar zum Kranz.

		[bookmark: page157] Eilt euch, sel'ge Rosen,

      Mailuft küss' euch wach –

Denn in euren Knospen

      Schläft mein Hochzeitstag!

		 

		*

		 

		Palabras carinosas

		Gut' Nacht! Ich sage gute Nacht

So vielem Holden ja zumal!

Gut' Nacht der schneeig weißen Hand,

Beglänzt von goldner Ringe Strahl!

Gut' Nacht dem treuen Augenpaar,

Gut' Nacht dem braunen Lockenhaar,

Gut' Nacht dem schöngeformten Mund,

Dem so viel' süße Scherze kund –

      Die Hand läßt mich nicht los...
Hab Acht

      Dann sag' ich nochmals Gute
Nacht!

		Doch eine Zeit wird kommen, Lieb,

Wenn in den Sternen recht ich sah,

Wo ich nicht zögernd mein Ade

Dir sag' am Thor. Gut' Nacht bis da!

Du wünschst, die Zeit wär' heut? Auch ich!

Der Wunsch macht nicht erröthen dich?

Vorm Jahr zu Tod dich hätt's erschreckt,

Wenn mir dein Herz so Viel entdeckt –

      Wie! beide Hände gar?... Hab
Acht!

      Dann sag' ich nochmals Gute
Nacht! [bookmark: page158]

		 

		*

		 

		Lustig wie der Frühling.

		      Lustig ist die
Drossel,

Die hell ihr Liedchen singt,

Und lustig die Forelle auch,

Die hoch im Bache springt!

Und lustig ist der Schmetterling,

Der um die Blumen strich –

Und lustig, wie der Frühling,

      Lieb, sind du und ich!

		      Stumm ist jetzt
die Drossel,

Ihr Lied erstarb im Hain;

Die bunte Bachforelle springt

Nicht mehr im Sonnenschein.

O, trüb ist jetzt das Himmelszelt,

Und Blatt und Blum' erblich –

Doch lustig, wie der Frühling,

      Lieb, sind du und ich!

		 

		*

		 

		Die Glocken sollen klingen.

		      Die Glocken
sollen klingen,

            Marguerite;


      Die Vöglein sollen
singen,

            Marguerite
–

Du lächelst, doch du trägst, fürwahr,

Myrtenblüthen noch im Haar,

            Marguerite!

		      Weh mir! die
Glocken klangen,

            Marguerite;


      Und ach, die Vöglein
sangen,

            Marguerite
–

Doch von Cypressen flechten wir

Eine traur'ge Krone dir,

            Marguerite.
[bookmark: page159]

		 

		*

		 

		Nach einem Maskenballe.

		(Aus einem unvollendeten Drama.)

		Die Nacht durchtanzten wir, Mad'line.

Krank ist die Lust, sogar die Musik ward

Schläfrig wie eine müde Tänzerin!

Kein Dutzend Masken weilt im Saale mehr.

Den Bildern eines Zauberspiegels gleich,

Ist all der bunte Schimmer fortgehuscht:

Der schellenklingelnde Narr, der stolze König,

Der Grieche und der bärt'ge Mameluk,

Satyr und Todtenkopf, und all' die Schatten,

Die eines tollen Dichters Hirn erzeugt –

Und so leibhaftig doch, so schmerzlich wahr,

Solch bittre Aefferei! O Madeline,

Dies ist die Welt, die wirkliche, im Kleinen:

Wir Alle tragen ein erborgtes Kleid,

Wir All' sind Masken eines Karnevals!

Die Flitter und das Rauschgold unsres Lebens,

Der Seele Lied, des Zechers muntrer Scherz,

Sind lust'ge Lügen nur, die, was wir sind,

Nicht künden. Glaube mir, der Possenreißer

Ist nur ein melancholischer Wicht, sein Witz

Ist Honig nur in einem Todtenschädel;

Und ob er wie ein Regenbogen blitzt,

Durch alle Farben grinst doch das Skelett!

Der Weise ist ein Cyniker, der Pfaff

Ein Jünger Epikurs in einer Kutte;

Die Menschenlieb' ist schlauer Trug; der Sklav

Trägt Fesseln nicht, wie sie der Kaiser trägt.

Und so, mein Liebchen, spielt Hanswurst das Leben,

Hängt um den Purpurmantel, oder nimmt

Der Tugend Eisblick als Berechnung an.

Ein Lächeln ist die Maske, hinter der

Sich ein gebrochnes Herz verbirgt; nur Maske

[bookmark: page160] Sind schöne
Worte, und – (die ganze Welt

Zum Einsatz wider deines Rings Opal!) –

Nicht solche Maske giebt's wie Weiberthränen!

		 

		*

		 

		Ballade

		Die Amsel singt in dem Haselstrauch,

      Eichkätzchen sitzt auf dem
Baum;

Und Maud, sie wandelt im lustigen Wald,

      An des blitzenden Meeres
Saum.

		Die Amsel lügt, wenn sie singt von Lieb',

      Und Eichkätzchen ist ein
Schalk;

Und Maud ist voll eitelen Flattersinns,

      Wie der schwirrende
Wanderfalk!

		O Amsel, stirb in dem Haselstrauch,

      Eichkätzchen, verhungre im
Baum!

Und, Maud – du magst wandeln im lustigen Wald,

       Aus ist meiner Liebe
Traum!

		 

		*

		 

		Das Rothkehlchen

		Rothkehlchen, sing dein muntres Lied

Aus blühndem Kirschenbaum hervor;

Dein Schall, der schmetternd weithin zieht,

Berück' des Frühlings horchend Ohr!

		Denn während du, von Lust entfacht,

Ein Dichter, müßig singst dem Glück,

Entflieht des Sommers kurze Pracht,

Und läßt dich arm und kalt zurück.

		Nicht all des Herbstes flüchtig Gold,

Nicht Sonne, Mond, noch Sternenschein

[bookmark: page161] Bringt je dir,
wenn die Zeit entrollt.

Des Frühlings Liederwonnen ein. –

		So sprach ein Dichter, der verträumt

Die edle Zeit, als jung er war,

Und nun am Winterstrande säumt,

Das Herz verwaist und liederbaar. [bookmark: page162]

		 

		*

		 

	
		
		John A. Dorgan.

		Die Sphinx.

		      O, wolle nicht
nach Theben gehn!

      Dort wirst die schöne Sphinx du
sehn:

Ihr Zauberlächeln wird bethören

Dich, ihre Räthsel anzuhören.

		      Weh ihm, der
nimmer sie erräth!

      Und weh ihm, der sich drauf
versteht!

Denn wer den Spruch nicht recht gefunden,

Wird schrecklich ihren Grimm erkunden.

		      Doch löstest du
ihr Räthsel auf,

      So stünde doch der Tod zu
Kauf;

Denn sie ereilet das Verderben,

Und du wirst, ihr nachseufzend, sterben.

		 

		*

		 

		Medusa.

		Sag nicht, daß ich dir Herz und Sinn

      Bethört mit list'ger
Schmeichelei!

Ist's meine Schuld, daß schön ich bin?

      Ist's deine Sünde, daß ich
frei?

		Ich wußte nicht, du könntest mich

      Nicht sehn, und leben – Wie ein
Buch

Kann schließen unsre Freundschaft ich,

      Kann sie zertreten, leicht
genug!

		[bookmark: page163] Ich thu' dir nicht mehr weh. Enteil'!

      Medusa, Aermster! war ich
dir.

Mein sanftes Aug' traf dich als Pfeil;

      Doch fluche dem Geschick, nicht
mir!

		 

		*

		 

		Verhängniß.

		      Die Hand ist
schwach zum Brechen,

Doch soll sie mein Gebot thun, eh sie bricht;

Die Lipp' ist dünn und bleich, doch säumt sie nicht,

      Das Losungswort zu
sprechen.

		      Dein Hohn sei
dir vergeben,

Weil ich erkenne des Geschickes Macht;

Nicht sterben kann ich, eh mein Werk vollbracht,

      Und dann – möcht' ich nicht
leben.

		 

		*

		 

		O, warum sahn wir uns?

		O, warum sahn wir uns? Wir schaun uns an

Mit eitlem Wunsch, wir werden welk und bleich,

Denn Liebe läßt uns lieben nicht, noch scheiden.

		Trüb sind die Tage, die uns einten; trüb

Des Lächelns Künstlichkeit, der Rede Zwang,

Ungleich dem Wort, das sich zur Lippe drängt.

		Trüber die Nacht, wenn wir »Lebwohl« gesagt,

Trüber des Lagers Einsamkeit, der Traum

Versagten Glücks. O, warum sahn wir uns?

		Warum? Wir sprechen's nimmer aus, was uns

Das Aug' mit Thränen füllt, das Herz mit Weh.

Warum doch sahn wir uns? O Gott! warum? [bookmark: page164]

		 

		*

		 

		Die wilden Wogen.

		(Vor Hamiltons Gemälde)

		Endlos entlang dem Sande

Am traurig dürren Strande

Bricht sich der Wogen Streit;

      Verlachend, bittren
Hohnes,

Die Hoffnung künft'gen Lohnes,

      Den Stolz vergangner Zeit.

		O Herz voll reichen Lebens,

Du schmachtest auch vergebens,

      Wogend am öden Strand;

Gebrochner Flügel Schläge

Erschüttern dein Gehege,

      Und blutend kämpft die
Hand.

		Die Sonne ging zu Rüste,

Und auf die Wasserwüste

      Senkt Dunkel sich herab;

Die Wellen roth erglühen,

Gewitterwolken ziehen,

      Und drunten gähnt das Grab.

		Das Meer wird, heut wie morgen,

Behalten seine Sorgen;

      Doch du, o Seele mein,

Mehr wölkt dein Tag sich immer –

Soll deiner Unrast nimmer

      Bereit ein Morgen sein?

		Ich klag' nicht. Könnt' entretten

Der Geist sich nicht den Ketten,

      Dann seufzt' ich dumpf und
schwer –

Sink denn, du Licht der Sonnen,

In ew'ger Tiefe Bronnen,

      Und lache, tolles Meer! [bookmark: page165]

		 

		*

		 

		Mann und Weib.

		Weil sie erseufzt bei ihrem Nein,

      Wußt' ich, sie selber war's
nicht, ach!

      Die also harte Worte
sprach;

Ich stöhnt': »Es hätte können sein!«

		Dann über meines Herzens Schrei

      Strömt' ich mein
leidenschaftlich Lied;

      Dem Alter flucht' ich, das uns
schied,

Dem Alter pfäffischer Heuchelei.

		Dem Schacher-Alter flucht' ich, drein

      Gebannt wir; meines Fluches
Sturm

      Erschütterte Altar und
Thurm,

Bis zu der Todtengruft Gebein.

		Ich flucht' ihm, weil mein Herz zersprang,

      Weil mir durch seine Schuld
verdorrt

      Mein Glück. Ich leb' allein
jetzt fort,

Doch wurde Trost mir im Gesang. –

		Sie aber stand hilflos, wie blind

      Und stumm; für sie gab's keine
Flucht,

      Kein grollend Wort, der
Schmerzen Wucht

Zu lindern, keinen Kühlungswind.

		Sie konnt' ersticken nicht ihr Weh,

      Der Gluth durch andre Gluth
entrafft;

      Ein Schatten ward sie,
geisterhaft,

Der in dem Wald und an der See,

		Wo einst mit ihm sie Hand in Hand

      Gewandelt, umirrt spät und
früh;

      Und bis zum Tod vergißt sie
nie

Der Liebe, die sie nicht gestand. [bookmark: page166]

		 

		*

		 

		Gespenster.

		      Das öde Meer
wallt auf und ab,

Auf und ab an dem öden Strand.

      Es flimmert durch die neblige
Luft

Das Licht von Sternen, lang ausgebrannt.

		      Formlos und
schwarz von den Bergen schaun

Tempelruin' und verfallene Burg;

      Gespenstige Stimmen flüstern
und wehn

Aus gespenstigen Räumen die Nacht hindurch.

		      Wie lang ist's,
seit aus der Tempel Bau

Götter und Priester zugleich entflohn?

      Wie lang ist's, seit in den
Burgen herrscht

Dies steingewordene Schweigen schon?

		      Ich blicke
hinauf durch die finstere Nacht;

Von meiner Seele der Schleier fällt,

      Und schauernd empfindet sie:
wir sind

Schatten in einer Schattenwelt.

		 

		*

		 

		Sylvia.

		Ich traf mein falsches Lieb heut auf der
Gassen;

      Die Eitle, die Goldsäcken sich
vermählt,

Und für ein Herz gern alle würd' verlassen –

            So
ist ihr Loos erzählt.

		Mit Spott zu höhnen sie, hatt' ich
geschworen;

      Doch als ich sah, wie traurig
niederwärts

Den Blick sie schlug, hinwandelnd traumverloren,

            Als
wäre todt ihr Herz:

		Da fielen all' die Worte bittrer Stunden,

      Die ausgedacht mein stolz
empörter Sinn,

Den Schwertern gleich, die uns der Tod entwunden,

            Klirrend
zur Erde hin.

		[bookmark: page167] Wir sahn uns an und gingen stumm von dannen;

      So starr verzweifelnd trug sie
ihr Geschick,

Daß nicht mal Thränen ihrem Aug' entrannen

            Bei
meinem Mitleidsblick.

		 

		*

		 

		Am Meere.

		Ich steh' am sommerlichen Strand,

      Und blicke auf das Meer;

Es murmelt, wie von Ewigkeit,

      Sein alt Geheimniß her.

		Es thut sein Zweifeln, Sehnen kund

      Den Menschen früh und
spät;

Sie lachen, weinen all' mit ihm,

      Das Keiner doch versteht.

		Unsterbliche Gedanken ruhn

      In seinem stillen Haus,

In unbekannten Zungen spricht

      Es Sterblichen sie aus,

		In Melodieen, hehr und groß,

      Wie eines Dichters Lied,

Das flüsternd noch die Welt durchhallt,

      Wenn er schon lange schied.
[bookmark: page168]

		 

		*

		 

	
		
		John James Piatt.

		Fenster im Westen.

		Röthend rings den Wald mit kahlen Aesten

      Und die Flur, gepeitscht von
Regenfluth,

Stehn, bei Sonnenuntergang, im Westen

      All' die Scheiben jäh in
Feuersgluth.

		Ostwärts ferne seh' ich, wie im Dunkeln

      Heller Glanz durch manches
Fenster bricht;

Näher auf den Dorfhausgiebeln funkeln

      Flamm' um Flamme, und zergehn
im Licht.

		Herrenhof und niedre Hütt' im Thale

      Saugen hier denselben Schimmer
ein,

Angehaucht von heil'ger Schönheit Strahle

      Und verklärt im
Abendpurpurschein.

		Altbekannte Dinge drinnen gleichen

      Visionen, halb der Erd'
entrückt;

In dem Licht aus Paradiesesreichen

      Wird das Herz von reinrer Gluth
durchzückt.

		Himmelszüge, frei der Erdenmängel,

      Trägt manch Antlitz, wie an
Edens Thor;

Manche Mutter hebt, wie einen Engel,

      Der Madonna gleich, ihr Kind
empor. [bookmark: page169]

		 

		*

		 

		Frühlingsfeuer vor der Aussaat. [bookmark: text5]F5

		      Wie hell liegt
heute Nacht das Thal,

Wo golden jüngst die Ernte schwoll,

      Und bei des Herbstlichts kaltem
Strahl

Der Drescherflegel Takt erscholl!

		      Die Felder
stehn in Feuersgluth,

Die wechselnd ringsum steigt und fällt;

      Des Dorfes Kirchthurm roth wie
Blut

Ragt auf zum düstern Himmelszelt.

		      Der Höfe Dächer
heben sich

Aus schattigen Ulmen still empor;

      Die Fenster glühen
seltsamlich

Aus kahlem Weingerank hervor.

		      Am
Hohlwegspfad, der schmal und klein

Sich einsam hin am Hügel zieht,

      Schläft rings das Vieh im
Feuerschein,

Und singt der Bach sein Frühlingslied.

		      Die Mühle birgt
der Felsengrund;

Doch droben auf dem Felsen stehn

      Die Bäume Schildwacht in der
Rund',

Und Flammenblüthen niederwehn.

		      Fern sendet
dort der Wasserfall

Lichtsprühnde Pfeile durch den Wald,

      Und braust mit seiner Wogen
Schwall

Dann fort in finstern Höhlenspalt.

		       [bookmark: page170] Doch hier im
weiten Thalgefild

Bewachen geisterhaft und bleich

      Die Gluth die Priester,
jauchzend wild,

Pygmä'n mit Riesenschatten gleich!

		Vom Zauberschlaf der Lenz erwacht,

      Der Erntehoffnung froh
bewußt,

Und aus dem heil'gen Thau der Nacht

      Entkeimt des Morgens
Werdelust.

		Der Sämann ist's, der wohlgemuth

      Den Lenzaltären opfernd
naht:

Was todt, verlodre in der Gluth –

      Der Erde streun wir junge
Saat!

		 

		*

		 

		Land in Wolken.

		Die Sonne sank; doch färbt sie droben noch

Mit purpurdunklem Schimmer das Gewölk,

Und wunderbare Luftgebilde webt

Die flücht'ge Stunde. Was den Zauberschatten

An Klarheit fehlt, ersetzt die Phantasie:

Ich seh' auf einer unbegrenzten Flur

Ein luftig Nebelmeer von Licht und Garben;

Gigant'sche Schnitter eilen hin und her

Auf einem neuen Erntefeld, und mahnen

Mich, wie im Traume, an mein großes Land,

Dem aus des Ostens dunklem Abendroth

Sein Morgenstern emporstieg, – an mein Land.

Das eine Nebelvision mich dünkt

Von einer unbegrenzten, weiten Flur,

(Gleich jener bleichen Wolkenphantasie,)

Mit schattenhaften Schnittern, hin und her

Enteilend durch ein künft'ges Erntefeld –

Ein luftig Nebelmeer von Licht und Garben! [bookmark: page171]

		 

		*

		 

		Motten.

		Des Morgens wall' ich froh im Sonnenscheine,

      Das Feeenland vor meinen
Blicken lacht:

Die Falter werden, wie in Ostens Haine,

      Beschwingte Buhlen um der Rose
Pracht.

		Des Mittags träum' ich in dem Glanz der
Wiesen,

      Es singt mein Herz von
Sommerdüften viel:

Den Bienen winkt in Blüthenparadiesen

      Des Honigwanderflugs hesperisch
Ziel.

		Des Abends birgt beim Lampenflackerlichte

      Die Seele sich in düstrer
Schatten Hut:

Gespenst'ge Motten, angelockt vom Lichte,

      Verbrennen ihre Flügel an der
Gluth.

		Ihr, meine Lieder, seid des Morgens Falter,

      Des Mittags Bienen, Abends
Motten bloß:

Der Flamme Schein, ach, lockend flirrt und wallt er –

      Versengt zu Boden sinkt ihr
flügellos!

		 

		*

		 

		Rose und Wurzel.

		      Die Ros' in
lichter Sonnenpracht,

Von Bien' und Falter hold umschwebt,

      Hat wenig nur der Wurzel
Acht,

Die drunten mühsam schafft und webt.

		      Ich rief der
Blume fragend zu:

»Weßhalb, o Kön'gin, glanzerhellt,

      Lebst deine kurze Stunde
du?«

Die Rose sprach: »Mich sieht die Welt.«

		      Die Wurzel frug
ich dann – »Mit Fleiß«,

Sprach sie, »wühl' ich im Dunkel hier,

      Begnügt mit meinem Loos: ich
weiß,

Daß eine Rose über mir.« [bookmark: page172]

		 

		*

		 

		Scheiden.

		Wir drücken die Händ' uns, um bald uns zu
trennen,

      Und Jahre die Spur unsrer
Schritte verwehn.

Wir sehen uns wieder – kaum, daß wir noch kennen

      Die Geister der Lieben, so lang
nicht gesehn!

		Wir drücken die Händ' uns, um bald uns zu
trennen.

      Wir schweifen umher nach dem
flüchtigen Glück –

Ach, Stimme, Gesicht und Gestalt, die wir kennen,

      Sie bringt uns nicht Zeit und
nicht Thräne zurück!

		Wir drücken die Händ' uns; es fliegt, wie die
Taube,

      Die Stimme der Liebe meerauf
und meerab –

Ach, keine Hand erreicht uns im Staube,

      Und keine Stimme schallt nieder
ins Grab!

		 

		*

		 

		Beim Erblicken einer Sonnenuhr auf einem Grabe.

		Was mißt die Uhr den Lauf der sonnigen Zeit

      Mit Schatten hier, allwo

Doch von dem Sonnenschein der Ewigkeit

      Der Schatten, Zeit,
entfloh?

		 

		*

		 

		Melancholie.

		In jedem Lächeln seufzt geheimes Weh;

      Ein Sarg voll Staub und
Aschen

Weist seinen Todten mir – es kann die See

      Nicht fort mein Elend
waschen.

		Ein Klagelaut schleicht in den Lenz sich ein,

      Daß Lieb' und Lust
erkranken;

Wie hinter einer Bahre, ziehen drein

      Leidtragend die Gedanken.
[bookmark: page173]

		 

		*

		 

		Das erste Liebespfand.

		Sie bricht vom Strauch eine Rose,

      Und küßt ihre Seel' ihm zu
–

Fern über Traum und Raum und Zeit,

      In wechselloser Ruh.

		Er entreißt ein Lied seinem Herzen;

      Voll blumenduftiger Zier,

Fern über Traum und Raum und Zeit

      Entfliegt es fern zu ihr.

		So grüßen sie allewig

      Sich durch den Weltenraum
–

Doch er ist nur ein Traum für sie,

      Und sie ein Dichtertraum.

		 

		*

		 

		Der Liebesbrief.

		Willkommen, Liebesbriefchen!

      Ich küsse dich zum Gruß,

Und träume, ihre Lippen

      Erwiedern meinen Kuß!

		Ein duftig Rosenblättchen

      Schickt mir ihr treu
Gemüth

Sie nahm es von der Rose,

      Die ihr im Herzen blüht!

		 

		*

		 

		Rosa's Grab.

		      Ich kam, sie
frisch und froh zu sehn

Im Haus, dem Licht und Lust sie gab;

      Ich kam, nach ihrem Glück zu
spähn

            Und
fand sie, ach, im Grab! [bookmark: page174]

		      Ich kam, als
Kränzewinderin,

Umwallt von duft'ger Blumenzier,

      Zu grüßen sie mit heitrem Sinn
–

            Nur
Eine Blum' ist hier!

		      Denn nur die
Blume, schön und mild,

Die ihr den holden Namen gab,

      – Die Rose, ihres Lebens Bild,
–

            Erblüht
auf ihrem Grab.

		 

		*

		 

		Frage und Antwort.

		      »Was soll ich
singen?« frug ich zag,

»Daß, wenn auf lieben Lippen schon

      Mein Name starb, mich ehren
mag

Die Welt mit stolzem Dichterlohn?«

		      Und sieh, ein
Veilchen haucht' im Thau

Mir seine würz'gen Düfte zu;

      Und droben schien vom
Aetherblau

Ein Stern herab in sanfter Ruh.

		      »Sing, Freund,
von mir«, das Veilchen sprach,

»Daß Liebesduft dein Grab umwacht;«

»Sing, Freund, von mir«, so hallte nach

      Der Stern, »daß, wenn dein Auge
brach,

Mein Licht dir droben hellt die Nacht.« [bookmark: page175]

		[image: .]


			[bookmark: foot5]In
einigen Gegenden des Westens ist es gebräuchlich, die
Getreidestoppeln in Haufen zu rechen und zu verbrennen, ehe man den
Boden im Frühjahr für die neue Aussaat pflügt. Dies Verbrennen
geschieht meistens beim Anbruch der Nacht; seine Wirkung auf die
Landschaft sollte das Gedicht schildern.
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		Anne Bradstreet.

		Aus dem Prolog zu den »vier Elementen«.

		Ich muß mich beugen jedem Spötterwort,

      Das meiner Hand die Nadel
überweist;

»Des Dichters Kiel entweih' ich«, und so fort ...

      Denn so verachtet ist der
Frauen Geist.

Ist, was ich singe gut: es fördert Nichts –

Ihr sagt: »Sie stahl es, oder Zufall spricht's.«

		Die Griechen waren milder doch gesinnt,

      Da sie die Neun entlehnt aus
unsern Reihn;

Die Poesie war einer Muse Kind,

      Den Schwestern mußte jede Kunst
sich weihn.

Doch solch Gespinnst zerhaut ihr mitleidslos –

Die Griechen waren arge Thoren bloß!

		Laßt Griechen Griechen sein, und Frauen
Fraun!

      Des Geistes Kronen hat der Mann
allein;

Vergebens ist's mit ihm zu kriegen, traun!

      Er schafft das Höchste, und wir
räumen's ein.

Den Vorrang drum in Allem ihm, dem Herrn –

Doch anerkennt auch unsre Leistung gern!

		Ihr Federn, deren Flug gen Himmel steigt.

      Für jedes Lied gekrönt mit
Siegerglanz: –

Wenn euer Aug' auf dieses Blatt sich neigt,

      Gebt mir – den Lorbeer nicht –
den Epheukranz!

Dies schlichte Erz, dem Keiner Ehren zollt,

Macht heller nur erblinken euer Gold! [bookmark: page178]

		 

		*

		 

	
		
		Mary Elizabeth Hewitt.

		Die Lieder unsres Landes.

		Ihr sagt: es klingt kein Ammenlied,

      Wo unsres Herdes Feuer
stammt;

Kein Märchen unser Herz durchzieht,

      Noch heil'gen Musendienstes
Amt;

Kein Sagenwort von Thal und Höhn

Füllt unsre Lande mit Getön,

      Kein Heldenbuch, von Ruhm
entstammt.

Ihr wollt begrabne Herrlichkeit,

Ihr wollt die Kunst vergangner Zeit

      Von uns, dem Gestern erst
entstammt!

		Einst scholl in Englands Ahnenschloß,

      Wo an den Wänden hing
entlang

Manch Schild und Banner und Geschoß,

      Der Bardenharfe stolzer
Klang;

Sie war von Kriegesruhm geschwellt;

»In hundert Schlachten focht der Held!«

      So tönt' ihr lauter
Feiersang.

Todt ist die alte Bardenzunft –

Es ruht auf Nimmerwiederkunft

      Im Schloßarchiv ihr Ruhm, wie
lang!

		Des kühnen Schotten Grenzerlied

      Entscholl der Laut' in stolzer
Hall';

Des Gälen wilde Sage zieht

      Noch heut durchs Land bei
Harfenschall.

[bookmark: page179] Dein Sang,
o Deutschland, klingt mit Macht;

Den Gallier ruft noch heut zur Schlacht

      Der Marseillaise stürm'scher
Hall;

Sie haben Sagen insgesammt,

Von Ruhm und Streit und Weh entflammt,

      Von Siegerlust und Feindes
Fall.

		Ein Sehnen füllt des Schweizers Brust,

      Wenn Kuhgeläut vom Berge
schallt,

Der alten Freiheit sich bewußt

      In seiner Vordern
Aufenthalt.

Er überspringt die Felsenschlucht,

Er folgt des Lämmergeiers Flucht,

      Und schreckt' die Gems' auf
Bergeshald';

Er athmet frische Morgenluft,

Und seinem Ruf aus Thal und Kluft

      Der Alpen Wiederhall
erschallt.

		Mit unsern Vätern zog ins Land

      Kein Lied von Burg und
Felsenloch:

Sie ließen ja an Albions Strand

      Den finstern Sang vom
Sklavenjoch.

Nur heil'ge Sagen, ewig neu,

Sind unser – horch, sie klingen treu

      Um jede niedre Hütte
doch;

Und jeder Baum im Abendwind

Umrauscht der Väter Grüfte lind,

      Umflüstert ihre Asche noch!

		Sie ließen frohen Weihnachtsklang,

      Julfeuer und den
Mistelzweig;

Sie ließen ungeweihten Sang

      Für Hymnen, ernst und
glaubensreich;

Sie ließen Stola, Mess' und Dom,

Das Scharlachweib, die Nix' im Strom

      Für den Altar im
Waldessteig;

[bookmark: page180] Sie ließen
ihres Landes Pracht

Für des Gedankens freie Macht,

      In wildem, rauhem
Feindesreich!

		So gingen sie – bereit zu fliehn

      Die Heimat und der Ketten
Erz;

Des Weibes Herz war Kraft verliehn,

      Zu scheiden, ob mit stillem
Schmerz.

Befreit von Buß' und Glaubenszwang,

Aus lehmgefügter Hütte schwang

      Ihr Dankgebet sich
himmelwärts.

Steht nicht auf der Geschichte Blatt,

Wie sie geraubt die Lagerstatt

      Dem Panther in des Waldes
Herz?

		Kein Schlachtruf unserm Volk entfuhr

      In wildem Krieg, kein Jubelwort
–

Des Leidens trüb Gedenken nur

      Riß jene Schaar zum Siege
fort.

Zu Gott nur flehend um sein Recht,

Bewehrte sich zum Kampf der Knecht,

      In Noth und Tod des Landes
Hort!

Es führte sie kein Wappenschild,

Kein Raubthierbanner ins Gefild –

      Die Freiheit nur, ihr
Losungswort!

		Wenn erst aus ihrem Kampf die Zeit

      Der Sage süßen Zauber
bot;

Wenn sich ihr mächt'ger Schatten breit

      Hinlagert ob vergangner
Noth:

Dann singt sie von der Knechtschaft Qual,

Von Händen, die den Rächerstahl

      Geschwungen, kämpfend bis zum
Tod.

Am stillen Herd, in freier Luft

Soll schmettern laut durch Berg und Kluft

      Ihr Siegeslied im Morgenroth!
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		Das Wort, befreiend unser Land,

      Ruft übers Weltmeer schon:
»Erwacht!«

Und tönend geht's von Strand zu Strand,

      Wo immer rauscht der Wogen
Macht.

Es schallt in jedes Sklaven Ohr,

Es hebt sich aus dem Grund empor.

      Und ruft den Knecht zur
Todesschlacht.

Horch, von dem Berg zum Meere fort

Erschallt der Freiheit Donnerwort,

      Bis jeder Thron in Staub
zerkracht!

		Und ihr, die feig und thatenlos

      Befleckt der Freiheit heil'gen
Bronn,

Schaut unser ruhmgekröntes Loos,

      Werth eines Blatts vom
Helikon!

Schaut unser Volk – es schrieb mit Fug

Sein Recht in der Geschichte Buch,

      Und trug des Sieges Preis
davon;

Ein jeder Mann bestand als Held,

Sein Ehrenname ward gesellt

      Dem stolzen Namen:
Washington!

		O du, mein herrlich Vaterland,

      Vertraut' ich fest nicht deinem
Loos,

Wie jene Schaar, die blutend stand,

      Dich zu befrein im
Kampfgetos;

Harrt' ich nicht, daß dein Ruhm durchzieht

Die Welt: du hättest nie das Lied

      Geweckt in meines Herzens
Schooß;

Und horchen werd' ich deinem Sang,

Bis daß der Freiheit Siegesgang

      Die Welt durchwandelt hehr und
groß! [bookmark: page182]

		 

		*

		 

		Nach Sappho.

		Wenn deinen Namen flüstern in dem leeren

      Gemach, und nur bei dir zu
denken sich,

Wenn nah dir seufzen, fern dir sich verzehren:

      O, wenn Dies lieben heißt, so
lieb' ich dich!

		Wenn bei dem leisen Gruß, von dir gesprochen,

      Empfinden, wie die Gluth das
Herz durchschießt;

Zurück dann wieder drängen all dies Pochen,

      Daß seinen Jubel stumm der Mund
verschließt;

		Wenn athemlos auf deine Rede hören,

      Daß schier vor Angst mein Herz
zu springen droht;

Und, einsam, jedes Wort zurückbeschwören.

      Als ruht' in ihm mir Leben oder
Tod;

		Wenn, angeschaut von dir, das Auge senken,

      Und wie die Taube bebend neigen
sich;

Wenn schlafend, wachend, ewig dein gedenken: –

      O, wenn Dies lieben heißt, so
lieb' ich dich! [bookmark: page183]
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		Emma C. Embury.

		Ballade.

		Es saß am Spinnrad ein Mägdelein,

      Ihr Herzchen war leicht und
frei,

Und in lieblichem Sang ihrer Brust entklang

      Eine neckische Melodei.

Ein Hohn auf Liebe war ihr Sang,

      Und ich hörte, wie sie
sprach:

»Die gebrochene Ros', das gestohlene Herz

      Entzücken nur einen Tag.«

		Ich schaut' auf des Mägdleins Rosenwang'

      Und die Lippen, so voll und
roth;

Und seufzend gedacht' ich, wie falsche Lieb'

      So leicht einst das Herz ihr
bedroht.

Doch sie dachte nimmer an künftiges Weh,

      Sie jauchzte wie
Finkenschlag:

»Die gebrochene Ros', das gestohlene Herz

      Entzücken nur einen Tag.«

		Ein Jahr verging, und ich stand aufs Neu'

      An der niederen Hütte
Thür;

Doch das Mägdlein am Spinnrad schaute nicht mehr

      Mit heiterem Blicke
herfür.

Die Thräne hing am gesenkten Aug',

      Und ein bitteres Lied ihr
entbrach:

»Die gebrochene Ros', das gestohlene Herz

      Entzücken nur einen Tag.«
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		Ich wußte zu wohl, was ihr Auge getrübt

      Und das Roth ihrer Wange
geraubt –

Sie hatte vergessen ihr kindisches Lied,

      Als sie Schwüren der Liebe
geglaubt.

Sie hatte den süßen, vergifteten Trank

      Geleert, und ihr Leben zerbrach
–

Das gestohlene Herz, gleich gebrochener Ros',

      Entzückte nur einen Tag. [bookmark: page185]

		 

		*

		 

	
		
		Caroline M. Sawyer.

		Die Lorelei.

		Eine Rheinsage.

		»Siehst du die Maid auf dem Felsenhang

Hoch oben dort über dem Wogendrang?

Von meergrünen Wellen ihr Kleid gewebt,

Und ihr Aug' wie der Himmel, der über uns schwebt;

Ihr Haar umfluthet wie Sonnenlicht

Golden das liebliche Angesicht;

Sie reckt in die Lüfte den schneeigen Arm,

Und singt ein Lied, so süß und so warm,

In die dämmernde graue Frühlingszeit –

Hol über, mein Fährmann, hinüber zur Maid!«

		Ein Nebel des Fährmanns Auge beschlich,

Und sein Arm ward matt, seine Wang' erblich,

Als er ragen sah auf dem Felsen die Maid

Mit dem fluthenden Haar und meergrünen Kleid.

»»Herr Ritter, das Leben stünd' auf dem Spiel,

Durchfurchten die Fluth wir auf stärkstem Kiel,

Wenn die wilde Maid mit dem grünen Gewand

Auf dem Lurleifelsen früh Morgens stand!

O wahrt Euch – denn Unheil befällt den Mann,

Der die Lust, ihr zu nahen, nicht zügeln kann!««

		»Geh, pred'ge dein Märchen dem
Weibergeschlecht

Und der zitternden Memme, du feiger Knecht!

[bookmark: page186] Der in
hundert blutigen Schlachten war,

Der Ritter, weicht nicht erlogner Gefahr.

Fort über die Wogen im tanzenden Schiff

Zu der herrlichen Maid auf dem Lurleiriff!

Nimm als Lohn hier die Kette von schwerem Gold –

Umsonst nicht tratst du in meinen Sold!«

		Die Kette nahm Jener und sprach Nichts mehr,

Zum Ruder langt' er, doch bebt' er sehr,

Und er trieb durch die grollenden Fluthen sein Schiff

Hin über den Strom zum verderblichen Riff.

Schwarz wurde der Himmel, es heulte der Wind,

Vögel aufkreischten und flohen geschwind,

Und brüllende Wogen umthürmten den Strand,

Als sie näher kamen dem Felsenrand.

		»»Zurück!«« schrie der Fährmann, vor Schrecken
bleich,

»»Der rasende Wirbel verschlingt uns gleich!««

Doch der kühne Ritter, von Muth erfaßt,

Stand auf im Nachen mit wilder Hast,

Sprang furchtlos hinein in die tobende Fluth,

Und trotzte des schäumenden Stromes Wuth.

Seltsame Gestalten wohl mocht' er sehn

In den Wassern ihm feindlich genüberstehn;

Drohende Stimmen ihm zischten ins Ohr –

Doch nimmer sein Wille die Kraft verlor.

An hielt er den Athem, den Arm gespannt,

Bis, den Wogen entrafft, er am Ufer stand.

Zu dem Gipfel dann klomm er in süßem Leid,

Und athemlos grüßt' er die holde Maid.

		Er sah ihr berauscht in die Augen klar,

Seine Finger strählten ihr goldnes Haar –

Und »Mein für immer!« sie jauchzend sang,

Als sie ihn mit dem schimmernden Arm umschlang.

»Komm hinab, mein Held, in die dunkle Fluth,

Wo der Stromnix singt, die Najade ruht;

[bookmark: page187] Komm hinab und
wohn bei der Meeresfei,

Wo kein Sturm uns findet, kein Möwenschrei!«

		Sie preßt' ihm den Mund auf die glühende
Wang',

Sie lockt' ihn über den schroffen Hang –

Nun stehen sie da auf dem schwindelnden Saum –

Dann hinab in des zischenden Strudels Schaum!

		Die Winde schwiegen, still wogte der Rhein,

Es tanzten die Mücken im Sonnenschein –

Der Nachen fuhr heim zu entlegenem Strand,

Doch die Maid mit dem Ritter für ewig verschwand. [bookmark: page188]

		 

		*

		 

	
		
		Grace Greenwood.

		Das verlorene Herz.

		»Ach, fandst du nicht das Herz, o sag,

      Das gestern ich verlor,

Als wir spaziert im Blüthenhag

      Beim Mondlicht vor dem
Thor?«

		»Ich hab' ein Herz; doch woran kennst

      Du's wieder? sage mir.

'S ist billig, daß du Zeichen nennst –

      Gehören wird's wohl dir.«

		»Wohlan! Es war nicht hart, noch kalt,

      Ein niedlich kleines
Herz,

Von Sang und süßer Lust durchwallt,

      Und – grade nicht von Erz.

		»Es war so fröhlich, frank und frei

      Wie'n Vöglein auf dem
Zaun,

Andächtig ehrt es Lieb' und Treu,

      Fern jeder Arglist, traun!«

		»Hier ist das Herz, so treu und echt –

      Die Welt, ach, gäb' ich
drum!

Doch leider, dir gehört's mit Recht –

      So nimm dein Eigenthum!« [bookmark: page189]

		»Schön Dank! Doch halt... wie! treibst du
Scherz?

      Mein Herz, sagt' ich, sei
klein;

Doch dieses große, warme Herz,

      'S ist klar, ist gar nicht
mein.

		»Aha, du schelmisch arger Wicht,

      Dies hübsche Herz ist
deins!

Doch, topp! der Tausch verdrießt mich nicht,

      'S ist fast so gut wie
meins.«

		 

		*

		 

		Versicherung.

		Scheint die Geliebte kalt dir, schilt sie
nicht!

Birgt frost'ges Wesen je der Flammen Hort:

'S ist nur der Schnee, der Hekla's Kamm umflicht,

Doch drunten brennt das ew'ge Feuer fort.

		Ihr Denken sei nicht jedem Aug' entrollt,

Gleich lust'gem Wimpel, der im Winde fliegt;

Noch sei durch Blick und Worte stets gezollt

Der Welt, was tief in ihrer Seele liegt!

		Ob bei dem Schritt, dem froh ihr Herz erbebt,

Sich auch verhüllt ihr Auge senken mag,

Und kaum ein Zittern ihre Lipp' umschwebt,

Wenn glühnde Worte deine Stimme sprach:

		Mißtrau du ihren ruh'gen Träumen nicht!

Ruhig und klar schwebt über dir der Stern;

Sieh, auf dem Strome nur das irre Licht

Erbebt und schwankt bei jeder Regung gern.

		Und wende nicht dich unbefriedigt fort,

Ob keinen Ton dein durst'ges Ohr vernahm,

Ein tiefes Athmen nur, kein armes Wort,

Ihr still beseligt Glück zu künden kam! [bookmark: page190]

		O sage nimmer, daß sie Nichts bescheert,

Zu stillen deiner Seele mächt'ge Gluth,

Weil nach dem Liebes spruch dein Herz begehrt,

Den sie bewahrt in tief geheimer Hut.

		Die Rose, sahst du, bog sich und erblich,

Von allzu jäher Himmelsfluth erdrückt –

So beugte sie, wortlos verstummend, sich

Der großen Liebe, die ihr Herz entzückt.

		 

		*

		 

		Der erste Zweifel.

		Mein Herz durchschauert jähe Angst,

Und schwer auf meinem Geiste ruht

Der Zweifel, den dein Wort verrieth

Und deiner Augen finstre Gluth.

Schau her, der Liebe stärkster Bann,

Ihr rein Vertrauen ist zerbrochen

Durch jenen Frostgedanken, den

Dein Herz genährt, dein Mund gesprochen!

		Du Glaubensloser! sprich – o kam

Denn kein Erinnern über dich?

Vertheidigte kein ernstes Wort,

Kein Lächeln, keine Thräne mich?

Hat all die Lieb' all unsrer Zeit

Nicht einen Ruf zu dir entsendet?

War dir mein Auge nicht ein Strahl,

Der jegliches Gewölke blendet?

		Ob Freud' und Lächeln wiederkehrt,

Ob wohl noch manche Lust uns blieb:

Doch ist die Lieb' nicht göttlich mehr,

Wenn sie erst sagen muß: »Vergieb!«

O, mehr als nächt'ge Schatten hat,

Wie sehr uns auch umlacht der Morgen,

Des ersten Nachtgedankens Hauch

Den ganzen Himmel uns verborgen!

		[bookmark: page191] Nicht mehr der Hoffnung klarer Quell,

Der Kelch der Reue winkt uns nun.

Noch mögen in der Liebe Hain,

Bekränzt mit Rosen, still wir ruhn –

Doch matt nun lächeln wird ihr Mund,

Ihr Auge trüb aus Zähren schauen,

Aus ihren Wunden wird das Blut

Die Blumen all' am Weg bethauen.

		Gieb Acht, o Lieber, daß kein Pfeil

Ihr zartes Herz zuletzt durchbohrt,

Daß nicht ihr trüber Schimmer selbst

Ihr traurig Lächeln uns verdorrt!

Daß scheidend nicht an ihrem Grab,

In das verwelkte Blüthen fallen,

Wir in das weite Leben ziehn,

Allein den öden Pfad zu wallen!

		 

		*

		 

		Ariadne.

		O Tochter Kreta's, der noch kaum

Das Glück gelächelt – wie geschwind

Erblaßt dein junger Lebenstraum,

Du arm, verlassen, einsam Kind!

Die Brust, an der dein Haupt geruht,

Stößt ihre Last zurück; das Aug',

Das einst geflammt in Liebeshauch,

Sah jetzt dich an mit kalter Gluth;

Der Arm, der an das Herz dich zog,

Sich warm um deinen Nacken bog,

Umarmt nun Andre – Theseus log!

		Doch, Ariadne, du bist werth,

Daß dich dein finstres Loos verzehrt,

Denn du erniedrigst dich im Weh!

Steh auf, und freudig sag ihm: »Geh!«

[bookmark: page192] Denn
Gott und Erdensohn – gesteh! –

Deß Lieb' und warme Leidenschaft

Selbstsucht und rohen Stolzes Kraft

Zerstört, erkältet und erschlafft,

Ist allzu kläglich und gemein,

Um einen Schatten nur von Pein

Der Stirn des Weibes zu verleihn,

Weil er von dannen zeucht;

Um eines Morgens goldne Pracht,

Den Traum zu stören einer Nacht;

Um ihres Auges sanften Strahl

Erdwärts zu ziehn ein einzig Mal,

Von einer Thräne feucht!

		Du solllest jauchzen – du bist frei

Der Fessel, welche kurz dich band.

Dies, dies dein stolzer Abschied sei

Auf jenem kahlen Inselland:

		»Geh hin, Verräther, der die Treue brach!

Geh – trage nach Athen dein ehrlos Haupt!

O, beugen könnt' ich mich in meiner Schmach,

Die Stirn am Fels zerschmettern sinnberaubt,

Hätt' ich dich je geliebet, wie du bist,

Belügend selbst mein Herz mit arger List!

		»Doch so nicht liebt' ich dich – nein, vor
mir stand

Ein Wesen, herrlich, stolz in Königspracht,

Deß Lippe, nur für mich zu glühn, bekannt,

Deß Herz mir seiner Liebe Zoll gebracht;

Und Das warst du – mit Schätzen, ach, gekrönt,

Mit denen dich mein reicher Geist verschönt!

		»Nicht als ein Traumbild hatt' ich dich
erkannt,

Als meine Seel' entzückt in deine floß;

Dein Wesen fast zu einem Gott erstand –

Solch einen Glanz um dich mein Lieben goß!

[bookmark: page193] Und ich
auch schien unsterblich schon beglückt,

Von deiner Lippe Flammenkuß berückt!

		»Nun bist du eingeschrumpft zu Theseus mir; –

Sieh her, die Götter haben fortgeweht

Von deiner Stirn der luft'gen Krone Zier;

Das Purpurkleid, darin du dich gebläht,

Zerriß – ein Fetzen kaum umwallt dich mehr,

Bettler an Allem, was da groß und hehr!

		»Auch meines Hasses nicht halt' ich dich
werth;

Er wär' ein Strahl noch, der dein künft'ges Loos

Mit einem Schimmer doch von Glanz verklärt'!

Zeuch fort, ein Traum, ein böser Schatten bloß!

Nichts sei dein Name, als ein Dieb, der sich

Lautlos und feig aus meiner Seele schlich!

		»Ob du aus meines Herzens Himmel auch

Die heil'ge Flamme stahlst: es giebt dich frei;

Dich kettet Nichts, als deiner Schande Hauch,

Kein Kaukasus dir mein Erinnern sei;

Denn selbst mein finstrer Haß, entlüd' er sich,

Verstrahlte noch zu viel des Ruhms auf dich!

		»Du denkst, mein Leben sei nun öde Nacht –

Ha! es ist Nacht, doch sternenlicht-erhellt;

Hoffnungen glänzen noch in stolzer Pracht,

Freie Gedanken ziehn durch seine Welt;

Und majestätisch, ruhig, kalt und hoch

Erblinkt die Luna seines Himmels noch!

		»Wenn du mich arm gewähnt und thorengleich,

Wie blind bist du, gesunkner Göttersohn!

Sieh, an Verachtung deiner bin ich reich;

Und Götter schauen von Olympos' Thron

Auf mich herab – heilig für alle Zeit

Sei Naxos, und zur Göttin ich geweiht!«

		[bookmark: page194] Auf jenem Riff, wo blaß und kalt

Du spähtest, wie sein Kiel entwallt';

Wo, gleich zersprungner Harfe Klang,

Du, Königskind, geklagt so bang,

Und wie ein Blümlein dich geneigt,

Wenn es ein Regenguß bestreicht: –

Dort solltest aufrecht kühn du stehn,

Der Eiche gleich im Sturmeswehn,

Gebeugt nicht, noch zerspellt!

Es sollte durch die Lüfte glühn

Dein letzter Blick und ihn umsprühn,

Ein Blitz vom Himmelszelt!

Dort solltest schaun du klarbewußt,

Wie fern sein Segel jetzt entschwebt,

Kein wilder Schmerz in deiner Brust,

Von keiner Hoffnung feig durchbebt; –

Nur dieser flücht'gen Worte Ton

Sendend empor zu Jovis Thron:

		»Hemm deiner Rache Donnerkeil,

Und des Verräthers Fahrt beeil'!

Ihn locke nicht Sirenenfang –

Nein, gieb ihm Glück den Pfad entlang!

Wie einen schnellen Pfeil zum Ziel

Beflügle seiner Barke Kiel!

Send hinter ihm die Stürme her,

Den Feigling jagend übers Meer!

Vom Blitz sei ihm der Weg gesagt –

Triff ihn, wenn er die Rückkehr wagt!« [bookmark: page195]

		 

		*

		 

	
		
		Elizabeth Oakes-Smith.

		Eros und Anteros

		Man sagt, daß Psyche einst zur Nacht

      Kupido schlummern sah;

Still lag der Schalk voll Liebespracht,

      Und bebend trat sie nah.

Doch er, geblendet durch den Schein

      Des Lichts am Lager dort,

Floh, wie vor sünd'gen Melodein,

      Von Psyche's Seite fort.

		O, schlecht die Fabel, falsch das Lied! –

      Voll Trauer Psyche stand,

Bewußt, daß Amor nicht entflieht,

      Wenn je ihr Blick ihn
fand.

Verwechselt hatte sie beim Spähn

      Den Gott der heil'gen
Triebe;

Nicht Eros war's – sein Bruder, den

      Sie fand: den Schein der Liebe!
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		Frances Sargent Osgood.

		An den Genius der Dichtung.

		Verlaß mich nicht! Laß mich nicht kalt und
einsam,

      Du Ideal, zu dem mein Sehnen
flog!

Du bist der Freund, dem Lust und Leid gemeinsam,

      Den ich bewahrt, ob Alles mich
betrog!

Du, der in Glanz das ärmste Blümchen hüllet,

      Der Wahrheit Geist, der
Lieblichkeit, des Lichts!

Du, der mit Zukunftsmärchen schon erfüllet

      Die Jugend mir im Bild des
Traumgesichts;

Du, der den Geist in eine Glorie kleidet,

      In welcher er beschützt vor
Niederm ruht:

Nimm nicht zurück die Gaben, oft beneidet,

      Die ich von dir geerbt als
höchstes Gut!

Verlaß mich nicht! Laß mich nicht kalt und einsam,

      Du Hoffnungsstrahl, zu dem mein
Sehnen flog!

Du bist der Freund, dem Glück und Schmerz gemeinsam

      Verzweiflung wär's, wenn mich
dein Wort betrog!

		Du, der in Kindheitsträumen mich umschwebte,

      Aus Wolken Bilder schuf in
blauen Höhn,

Der Berg und Thal und Wildniß rings belebte

      Mit luft'gen Wesen, bleich,
doch seltsam schön;

Der mir erzählte, was die Winde rauschen,

      Wenn flüsternd sie das
Blätterdach durchwehn;

Der mir gebot, des Regens Spiel zu lauschen,

      Als Lied sein heimlich
Plätschern zu verstehn;
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der gestimmt des Stromes Wellenschlägen,

      Bis mir Gesänge sein Gebraus
beschied,

Ein wehmuthfeuchtes Lied voll trüber Sagen,

      Von Lieb' und Ungemach ein
Klagelied:

Verlaß mich nicht! Laß mich nicht kalt und einsam,

      Verheißungsstern auf meinem
nächt'gen Pfad!

Flieh nicht hinweg! Ach, dir nur ist gemeinsam,

      Was dieses Herz an Wonn' und
Schönheit hat!

		Du, der, wenn Andre lieblos ich gefunden

      Und nie Erfüllung meinem Sehnen
kam,

Mit deinen lichten Blumen mich umwunden,

      Mich kosend zu entschmeicheln
meinem Gram: –

Bei allen heil'gen, gluthentfachten Träumen,

      Die mir der Liebe Wiegenlied
gesandt;

Bei aller frommen Andacht in den Räumen

      Des Herzens, die ich je dir
zugewandt;

Bei allen Weisen, die du meine Lieder

      Ersinnen lehrtest, – harre aus
bei mir!

Einmal entflohn, ach! kehrst du nimmer wieder,

      Und rings im All der Zauber
flieht mit dir!

Sag nicht, mir sei des Frühlings Blüth' entwichen,

      Weil auf die Stirn die Zeit mir
Furchen zog –

Der Liebe Ros' ist heut noch unverblichen,

      Ob auch das Glück, die Hoffnung
längst entflog!

		Wohl drückt mich Schuld und sündiges
Vergehen,

      Da unwerth deiner meine Gaben
sind,

Und schamvoll stamml' ich dir mein brünstig Flehen:

      O, nicht verlaß mich – taub und
stumm und blind!

Taub für die Musik, rings im All erklungen,

      Blind für die Pracht von Lenz
und Sternenzelt;

Verlaß mich nicht, du Geist, von Gott entsprungen,

      Einsam verloren in der kalten
Welt!

Der Himmel weiß: ich kann dich nicht entbehren,

      Süß zu berücken mich auf
dunkler Bahn,

[bookmark: page198] Zu lindern
mir die Last der Pflicht, der schweren,

      Und Tags und Nachts mit lichtem
Traum zu nahn.

O, laß bei dir mich Trost und Frieden trinken,

      Daß nicht mein Geist dem
Nichtigen sich paart!

Laß im Gemeinen nicht mein Herz versinken,

      Dem stets ich Mitleid nur und
Zorn bewahrt!

Verlaß mich nicht! Laß mich nicht kalt und sehnend,

      Du Vogel Edens, der mich
aufwärts trug!

Flieh nicht, gen Himmel dein Gefieder dehnend,

      Ach – oder laß mich theilen
deinen Flug!

		 

		*

		 

		Eurydike.

		      Die Brust
bewegt von jedem ernsten Wort,

Hatt' ich die alte Sage neu durchlesen,

      Worin der göttergleiche
Jüngling dort,

Von aller Liebeskunst das Bild und Wesen,

      Der Sonne Kind, mit süßem
Zaubersang

Um seine Liebe kühn in Pluto's Hallen drang.

		      Und in der
wilden, heil'gen Sage sieht

Mein Herz sein eigenes Geschick geschrieben.

      Verlorne du, von deines
Dichters Lied

Gefeiert mit des Mannes höchstem Lieben,

      Verehrt zu glühend: – wenn dein
Leib zerstiebt,

Wär' süß dir nicht der Tod, zu heiß von ihm geliebt?

		      Ich schau' die
Scene. – Thronend in der Nacht,

Wie auf des Aetna Kamm ein Blümlein blühet,

      Ruht beim Gemahl Proserpina
voll Pracht,

Und nah ihr du, für welche Orpheus glühet.

      Für dich sein Saitenspiel ein
Lied erhebt,

Indeß im Dunkel fahl dein Schatten ihn umschwebt.

		      Ich seh' den
Jüngling – dunkle Locken fluthen

Um sein verhärmtes, geisterbleiches Haupt;

       [bookmark: page199] Es haucht sein Mund der Töne heil'ge
Fluthen,

Sein Auge spricht von Lieb', ihm nun geraubt.

      Es ruht auf dir sein Blick, von
Trauer weich,

Indeß sein Lied bezwingt des Hades Schreckensreich.

		      Ich schau' sein
Antlitz, göttergleich erstrahlend,

Wie er die Töne durch den Orkus schickt,

      Und, eine heil'ge Liebesschuld
bezahlend,

Unwandelbar auf Pluto's Stirne blickt.

      Ihn schreckt kein Grauen, das
sein Aug' ermißt,

Da du, Eurydike, sein Leben, nah ihm bist!

		      Ein Vorspiel
zittert durch die finstern Hallen,

Wie wenn ein Engel, der gefesselt dort,

      Um Lieb' und Leben fleht, dem
Tod verfallen,

Und seine Seel' ergießt im Klagewort;

      Ein wilder Schrei – ein Tun,
von Schmerz durchwallt,

Bis er, ein Siegeslied, der Hölle Graun durchschallt!

		      Und du, die
bleichen Hände sanft gefaltet,

Durch seinen Blick ins Leben neu geweckt;

      Das Haar ums Haupt der Krone
gleich gestaltet,

Die deinen Hals mit goldner Fluth bedeckt –

      So stehst du da, in Schweigen
starrt dein Mund,

Doch Antwort spricht die Lieb' aus deiner Seele Grund:

		      »Sing fort,
mein Orpheus! Während Alle schweigen,

In Marmorbilder durch dein Spiel verkehrt,

      Wird mir allein durch deiner
Töne Reigen,

Durch deine Macht das Leben neu bescheert;

      Denn jeder Ton, der in mein
Herz sich schleicht,

Weckt seiner Pulse Kraft – des Todes Sieg entweicht!

		      »Sing fort,
mein Orpheus! Während dein Gesang

Dies Schreckensreich mit Götterlust erfüllet,

      Hat, o Geliebter, deiner Töne
Klang

Mit Zauberfesseln jeden Geist umhüllet.

      Der Tod sogar liegt hilflos
neben mir,

Und bannt umsonst mein Herz ins kalte Frostrevier! [bookmark: page200]

		      »O theurer
Orpheus, rühr dein Saitenspiel!

Schau, wie Proserpina auf goldnem Thron,

      Als ob ein Strahl des Lichts
ins Aug' ihr fiel,

Durch Thränen lächelt, halb bezwungen schon;

      Sie lehnt ihr Haupt auf ihres
Gatten Brust,

Dem müden Kinde gleich gelullt in Schlummerlust!

		      »Spiel fort,
mein Sänger! Noch ein wildes Lied!

Triumph! es krönt der Sieg dein herrlich Wort!

      Schau, machtlos Pluto zu dir
niedersieht –

Sein Spruch erschallt – er winkt uns eilig fort!

      Hinweg, glorreicher Held! doch
Geist und Leib

Der süßen Harfe leih, daß nicht entschweb' dein Weib!

		      »Denk nicht an
mich! Denk lieber an die Zeit,

Wo, bebend unter ehrner Krieger Tritt,

      Durch deiner Lieder mächt'gen
Bann gefeit,

Die Argo durch die salz'gen Wogen glitt,

      Und, durch Athene's Götterhuld
gelenkt,

Den schlanken Kiel mit Lust ins Wellengleis gesenkt!

		      »Auch denken
magst du im Erinnrungstraum,

Wie Thrakiens Wälder dir das Haupt geneigt;

      Schau, wie den Klängen horchend
Baum an Baum

Von Neuem dem erstaunten Grund entsteigt,

      Wie Hain auf Hain vom Berge
niederwallt,

Und dir im Reigentanz sein fröhlich Rauschen schallt!

		      »Denk nicht an
mich! Ha, bei des Orkus Nacht,

Mein Herr und König, denk an das Gebot!

      Wend nicht zurück der Augen
Flammenpracht! ...

Verloren – ach, für ewig! – 's ist der Tod! –

      Die Schlange stach aufs Neu –
zum Orkus treibt

Es mich hinab! Das Leben flieht, die Liebe bleibt!« [bookmark: page201]

		 

		*

		 

		Lied.

		Wenn Alle, die vor mir das Knie

Gebeugt mit Sang und Liebesscherz,

Sich nur zum Schein der Tugend weihn:

Doch beugte nie sich dir mein Herz!

		Die Lippe, die mir Treue schwört,

Muß unbefleckt von Lüge sein;

Das Herz, dem meins dereinst gehört,

Muß sich, vor mir, der Ehre weihn.

		Und wärest du ein Fürst der Welt,

Und ich ein Sklav in Kettenerz: –

Ob mein Gebein am Fels zerschellt',

Ich beugte nimmer dir mein Herz!

		Bis seine Schicksalsstunde schlug,

Will ich es wahren stolz und rein;

Ob ihm Verderben bringt dein Trug:

Es breche eh'r, als daß es dein!

		 

		*

		 

		Mein Traumbild.

		Mein Traumbild, das hehre – ich sucht' es in
dir;

Gleich Sternen im Meere, zerronnen ist's mir.

		Und soll ich, vernichtend den göttlichen
Trieb,

Durch Lüge verzichtend auf heilige Lieb', –

		Soll fort ich nun senden das himmlische Bild,

Vom Lichte mich wenden aus Edens Gefild?

		O Schuld, die mir bliebe, könnt' treulos ich
sein

Mir selbst und der Liebe, dir folgend allein!

		Wie einsam auch immer mein Leben verstreicht:

Ich trag' es, wenn nimmer die Hoffnung erweicht – [bookmark: page202]

		Die Hoffnung, daß, nährend in heiliger Gluth

Die Liebe, die während im Herzen mir ruht,

		In besseren Landen sie einstmals erwacht,

Erlöst von den Banden der irdischen Nacht.

		 

		*

		 

		Stumme Liebe.

		      Geschloßner
Rosenknospe gleich im Hag

Sei unsre Lieb', erröthend, sich zu zeigen,

      Verschleiernd Duft und Glanz
bis an den Tag,

Wo Seel' und Seel' der Staubeshüll' entsteigen.

		      Laß keinen
Hauch der Leidenschaft die Hut

Der scheuen Blätter zur Entfaltung schrecken;

      Laß nicht des Sonnenstrahls zu
heiße Gluth

Die thau'ge Frische ihres Kelchs beflecken!

		      Verschlossen
wahr' sie wie ein Heiligthum –

Mit Thränen magst du sie, mit Lächeln nähren;

      Doch hüte stets den lichten
Schleier drum,

Laß kein Berühren ihre Pracht entehren!

		      Sei du begnügt,
zu wissen, nicht zu sehn

Die Gluth, den reichen Schatz in ihrer Seele,

      Zu fühlen ihres Blumengeistes
Wehn, –

Und halt ihr Lächeln rein von Sünd' und Fehle!

		      O, wahr' sie
heilig! Zwingst du sie zum Blühn: –

Gen Himmel wird sie ihren Duft entschicken,

      Wie einst mit Trauer floh und
Zornesglühn

Der aufgeschreckte Gott vor Psyche's Blicken. [bookmark: page203]

		 

		*

		 

		An den Schlaf.

		Komm zu mir, Engel der beladnen Seelen!

      Da meine Lieben, angehaucht von
dir,

In deinem Reich nun Leid und Freude hehlen,

      Laß mir auch Ruhe nahn – o komm
zu mir!

		Ich darf um sein willkommneres Erscheinen

      Nicht deinen finstern, kalten
Bruder flehn;

Denn morgen würd' um seine Mutter weinen

      Das Kind, das Keiner liebt nach
meinem Gehn.

		Bring keinen Traum mir, Schlaf! ob süße Labe

      Auch dein Phantom den Müden
lächle zu!

Von dir erbitt' ich keine hehre Gabe,

      Als nur die wahrste, schönste:
– tiefe Ruh.

		Ich hab' kein Herz, die Dichtung zu begleiten

      Bei Elfenruf ins lichte
Feenrevier;

Ich bin zu elend, krank und müd vom Streiten –

      Gieb mir nur Ruh, denn Ruh ist
Alles mir!

		Auch male nicht der Zukunft Glanz und
Frieden,

      Mag sternbesät mit Ruhm ihr
Dunkel sein;

Denn kein Geschenk, Unsterblichen beschieden,

      Weckt diesem kalten Aug' der
Hoffnung Schein.

		Und die Vergangenheit, die grause,– nimmer

      Sei der Erinnrung Labyrinth
durchirrt!

O, brächtest du Vergessenheit auf immer

      Von Dem, was ist, und war, und
werden wird! [bookmark: page204]

		 

		*

		 

		Ein Unkraut.

		Wenn, aus den Nordlandswäldern trüb
entweichen!

      Des Sommers letzter
Seufzerhauch verklingt,

Indeß der Blumen mildes Aug' erbleichend

      Sein Lebewohl in jeder
Bergschlucht singt:

		Dann wird ein Herz, zu treu der Lieb'
ergeben,

      Allendlich brechen, und auf
stiller Gruft

Ihr, die zu laut man pries, ein Stein sich heben –

      Den Frieden fand sie dort, nach
dem sie ruft.

		Nicht klagend werdet ihr sie dann verlassen,

      Ihr wißt, daß ihr willkommen
tiefe Ruh;

Der Zephyr flüstert Nichts von Lieb' und Hassen,

      Kein Wehlied rauscht ihr dort
das Bächlein zu.

		Bestattet sie, wo ihren Schlaf erschrecken

      Kein Tritt des Heuchlers darf
in Ewigkeit;

Der Lieb' und Trauer mögt ihr nur entdecken

      Ihr Grab, daß sie verweinen
dort ihr Leid.

		Und Mancher – denn ob sie in blindem Träumen

      Auch oft geirrt, war sie doch
warm geliebt –

Ja, Mancher wird an ihrem Hügel säumen,

      Und Blumen pflanzen, die sie
einst geliebt.

		Ich weiß, wer dann die Blume bringt, von
Beiden

      Zumeist geliebt: das Veilchen,
jener Gruft;

Mit Liljen wird ein Andrer sie bekleiden,

      Vielleicht umwallt sie auch
Cypressenduft!

		Dann komme du, wenn Alle sonst geschieden,

      Du, der allein ihr ganzes Weh
gekannt,

Wirf ihr aufs Grab, darin sie fand den Frieden,

      Ein müßig Kraut, das nicht zu
blühn verstand! [bookmark: page205]

		 

		*

		 

	
		
		Stuart Sterne.

		Kämpfe.

		Die Fluth der Leidenschaft erbraust' und
schäumte

      Empor zu meines Herzens
Himmelsschooß,

Und spülte fort die feste Kraft des Willens,

      Den Felsen der Entsagung, hehr
und groß.

		Dann, wie so oft schon, strahlten stolz
hernieder

      Die Sterne der Vernunft in
kalter Pracht,

Und wie ihr Abbild in der Tiefe blinkten

      Des Schmerzes Phosphorfunken
durch die Nacht.

		 

		*

		 

		Ruhm.

		In der Wüste des Lebens schritt ich einher,

      Und fleht' in dem wilden
Getriebe

Um ein Tröpflein Wassers für mein Herz,

      Ein Wort von ihm, den ich
liebe.

		Nur ein Tröpflein, Herr! von der Liebe Quell

      Ersehnt' ich im Sturme des
Strebens –

Und du gabst mir die schimmernde Perle des Ruhms

      In der brennenden Wüste des
Lebens! [bookmark: page206]

		 

		*

		 

		In Banden.

		Erlöse mich, Herr! aus der Liebe Bann,

      Deß Fesseln mich schmerzlich
beengen;

Mit blutenden Händen verzweifelt mein Geist,

      Er versuchte umsonst, sie zu
sprengen.

		 

		*

		 

		Verschenkt.

		Das fahle Herbstlaub fällt herab;

Es raschelt hernieder auf mein Grab,

Und deckt den öden, kalten Staub.

Bald wird es dem wilden Wind zum Raub,

      Der Hinfahrt über den Rain.

		Kein froh Erwachen ist mir bereit

In dem hehren Lande der Ewigkeit;

Denn ich gab meine Seele dem liebsten Mann

Und in dem Buche der Engel kann

      Sie nimmer zu finden sein.

		 

		*

		 

		Der Dichter.

		Der Dichter wird im Purpur nicht geboren, –

      Nein, seine Wiege steht an
niederm Ort.

Die Dornenkrone geht ihm nicht verloren,

      Ein Tropfen Herzbluts, ach, ist
jedes Wort.

		Und nicht der Freude Trank, – den Kelch der
Schmerzen,

      Bitter wie Wermuth, reicht ihm
dar die Welt.

»Laß ihn vorübergehn an meinem Herzen!«

      Umsonst sein Flehn von bleicher
Lippe gellt. [bookmark: page207]

		Ein Heiland, will die Welt er, voll Erbarmen,

      Befrein von des Gemeinen Sünd'
und Schmerz;

Erhabnen Augs, mit ausgestreckten Armen

      Schließt er die Menschheit an
sein großes Herz.

		 

		*

		 

		An H. C. Andersen.

		Ich weiß, dein Mund ist fest und stolz,

      Weil ihm der sanfte Ausdruck
fehlt;

Dein traurig kaltes Auge hat

            Mir
jüngst die Mär erzählt.

		Nie sah es an mit Liebesgluth

      Ein Wesen, das du dein
genannt;

Nie klang dein großer Name süß

            Von
weicher Lippen Rand.

		Kein Arm umschlang den Nacken dir,

      Kein Kindesgruß war dir
bescheert;

Es pochte nie dein Herz vor Lust

            An
deines Hauses Herd.

		Dir war zu Muth dein Lebenlang

      Wie Jenen, die in fremdem
Zelt

Verweilen schaurig fort und fort,

            Die
Einsamen der Welt.

		Was jeder Bettler sein genannt,

      War nimmer deines Lebens Zier
–

Im Staub nur knieen Tausende

            Anbetend
hin vor dir! [bookmark: page208]

		 

		*

		 

		Gebet.

		
            Eins,
Leben! sei von dir erfleht:

O, gieb mir Stolz, unbeugsam mich zu stählen,

      Daß sich der Welt nicht Lust
noch Leid verräth –

Gieb mir die Kraft, mein Innres zu verhehlen!

		
            Laß
zittern, zucken nicht die Hand,

Die wehvoll fest sich krampft auf wundem Herzen,

      Noch laß erbleichen je der
Lippe Rand,

Die in der Brust erstickt den Schrei der Schmerzen!

		
            Gieb
mir den Stolz, nach dem ich oft

In stillen Nächten rang mit eitlem Sehnen;

      Des Wehs Verachtung gieb, die
ich erhofft, –

Die grause Macht, zu spotten meiner Thränen!

		 

		*

		 

		Ehrgeiz.

		Träg schwimmt die Wasserlilie meiner Liebe

Auf meines Herzens stiller, dunkler Fluth,

Und reicht bis zu dem tiefsten Purpurgrund

Mit ihrer Wurzeln Faserwerk hinab.

Und all' die stolz ehrgeizigen Gedanken,

Die im verborgnen Herzensschooß erstehn

– Denn alles Große keimt aus ihm hervor, –

Verstricken in den feinen Fasern sich,

Als wär's ein Netz, das Nichts entschlüpfen läßt.

Und mühn sie, bleiche Geister, sich empor,

Die stille Fluth mit großen Ringen kräuselnd,

So scheucht mit ihrem starken, süßen Duft,

– So süß, daß sichrer Tod Ein Odemzug! –

Die Lilje sie ins Grab, und ewig dann

Verschwinden sie wie nichtig eitler Schaum. [bookmark: page209]

		 

		*

		 

		Trübe Stunden.

		Langsam schleichen, ach, langsam

      Die schwarzen Minuten
herum,

Wie Mönche in Kutt' und Kapuze,

      Das Haupt gesenkt und
stumm.

		Traurig, ach, wie so traurig

      Ertönt ihr Grabgesang;

Die Perlenschnur der Sekunden

      Abzählend, ziehn sie
entlang.

		Lieblich ist, ach, so lieblich

      Die Schläfrin im
Todtenschrein;

Wie lebend fast glüht ihr Antlitz

      Im rothen Fackelschein.

		Stille, ach, wie so stille

      Schloß sie die Augen zu!
–

Sie tragen die todte Hoffnung

      Zu ihrer ew'gen Ruh.

		 

		*

		 

		Träume.

		Hehr sank die Sonne hinterm Berg hinab,

Langsam erblich ihr Gold am Himmelssaume.

Der Nachtwind rauschte in den mächt'gen Föhren,

Die schwarz aufragten in dem Dämmrungsgrau.

Fern schrie das Käuzlein in dem schattigen Wald,

Indeß im Farrenkraut die Grille sang.

Still lag des Seees dunkle Spiegelfluth,

Und süß erschauernd, wie ein Herz, das liebt,

Träumte das All den langen Lebenstraum

Von Dem, was morgen wird geschehn, und weiter

Jedweden Tag durch alle Ewigkeit. –

[bookmark: page210] Wie
Kinder saßen du und ich beisammen;

Die Hände faltend, huldigten wir stumm

Dem Gott des Schweigens, in der Stunde, die

Zu still für Leidenschaft und doch voll Liebe,

Gleich jenem purpurfarbigen Gewölk.

Es war ein Augenblick, wie selten er

Zu Theil den Menschen wird, wo wir vergessen

Den brausenden Strom der Zeit, der Sünd' und Weh,

Verbrechen, Vorurtheil hinunter trägt;

Wo Engel auf der goldnen Himmelsleiter

Herniedersteigen und das Aug' uns öffnen,

Bis wir der Erde reiche Schätze sehn,

Gold und Gestein im dunklen Bergesschacht,

Und jeder Knospe tief geheimes Leben;

Wo, halb voll Lust und halb voll Leid, wir hören,

Wie hin und her das Webeschifflein fliegt,

Das still in Eins der Menschen Loose webt, –

Ein bunter Faden jedes Lebensloos;

Und wo wir durchs Getös zukünft'ger Kriege

Vernehmen, wie ein fernes Meereslied,

Den hehren Siegessang der Ewigkeit. –

Dann fuhr der Nachtwind durch die Riesenbäume,

Und traurig hub der See zu klagen an:

»Du bist ein Sterblicher, und so zu träumen

Ist Tod; den Sterblichen ist selten nur

Und kurz ein solcher Augenblick vergönnt, –

Nur ihm, der, Einer unter Tausenden,

Der Gottheit einmal Aug' in Auge sah,

Und dem die Welt nun stets vollkommen scheint.«

            Die
Fluth des Sees schoß wild auf mich herab,

Ich wachte auf – da waren's meine Thränen! [bookmark: page211]

		 

		*

		 

		Keine Antwort.

		Ich fragte die Sterne bei dunkler Nacht:

      »Wird es nimmer und nimmer
geschehn?«

Doch die Sterne strahlten in kalter Pracht,

      Und blieben stumm meinem
Flehn.

		Ich fragte die Bäume im Waldesgrün:

      »Wird es nimmer und nimmer
geschehn?«

Sie wiegten die Wipfel im Winde kühn,

      Und blieben stumm meinem
Flehn.

		Ich fragte den Strom, so herrlich und frei:

      »Wird es nimmer und nimmer
geschehn?«

Doch endlos rollten die Wogen vorbei,

      Und blieben stumm meinem
Flehn.

		Ich fragte vergebens mein pochend Herz:

      »Wird es nimmer und nimmer
geschehn?«

Es zuckte nur blutend in wildem Schmerz,

      Und verstummte vor meinem
Flehn.

		 

		*

		 

		Melancholie.

		      Ein ödes
Sandgefild,

Der Himmel schwarz und wolkenschwer,

Versengtes Moos am Grunde nur,

      Und dürres Gras umher –

		      Dies unsres
Lebens Bild!

Von einem Tag zum andern Tag,

Von einer Nacht zur andern Nacht

      Verhallt der Stunden
Schlag.

		      Nie Blumen auf
der Flur,

Nie unumwölkt der Sonne Pracht,

Nie saftig frisch und grün das Gras,

      Noch sternenhell die Nacht!
[bookmark: page212]

		      Ein endlos
Einerlei,

Nicht Lust noch Leid von früh bis spät!

Lang ist des Lebens Kelch geleert,

      Sein Wermuthsduft verweht.

		 

		*

		 

		An C. S.

		Vorahnend seh' ich dein einsam Grab,

      Wo die dürren Halme
stehn,

Wo die Winde seufzen bei Tag und Nacht,

      Und flüsternd kommen und
gehn.

		Selbst die Biene summt nicht so laut wie
sonst,

      Und die Lerche singt leiser ihr
Lied,

Und der Schmetterling regt die Flügel kaum,

      Wenn er träumend
vorüberzieht.

		Doch nie in der einsamen Jahre Flucht

      Wird grünen dort Gras und
Kraut;

Denn es wird nicht von liebender Hand berührt,

      Noch von heißen Zähren
bethaut.

		Den Helden und Staatsmann senkt man hinab

      Im gemeinen Staubeskleid
–

Und, o! um den einsamen Menschen klagt

      Mein Herz in bitterem Leid.

		 

		*

		 

		Mitternacht.

		Das silberne Mondlicht blinkt ins Gemach,

      Und gleitet über den
Flur,

Und langsam zieht über Deck' und Wand

      Seine stille, glänzende Spur.
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		Auf die alte Wanduhr fällt es herab,

      Die da tickt bei Nacht und bei
Tag,

Und im Takte des Pendels pocht mein Herz

      Mit langsam traurigem
Schlag.

		Ich denke des nimmer gesprochnen Worts,

      Das auf der Lippe
verdorrt,

Noch bittrer schier für der Sehnsucht Drang,

      Als das frevelnd gebrochene
Wort.

		Ich presse die Hand auf die weiße Stirn –

      Armes Herz, dir frommt kein
Traum!

Schlaf ein, wie die stillen Wälder ruhn

      Im mondlichtflimmernden
Raum!

		Du wachst allein in der weiten Welt,

      Frieden ist rings in der
Rund';

Die Wasserlilje träumt auf dem See,

      Und die Knospe tief auf dem
Grund.

		Doch ich höre Nichts als das Ticken der Uhr,

      Und ich denk' und träume nur
Eins: –

      Es ist des geliebten Herzens
Schlag,

Das erzittert und pocht wie meins.

		Und lauter jetzt spricht der Wanduhr Mund,

      Mitternacht schallt durch den
Raum,

Und zwölfmal sagt sie vernehmlich mir:

      Umsonst ist dein thörichter
Traum!

		 

		*

		 

		Entsagung.

		Glaub, Theurer! nicht, ich würde je begehren,

            Dein
liebes Weib zu sein.

Doch woll' es meiner Seele fromm gewähren,

            Sich
ewig dir zu weihn. [bookmark: page214]

		Wenn du ermattest auf des Lebens Wegen

            In
schwülem Dunst und Rauch,

Dann will die Hand ich auf die Stirn dir legen.

            Leicht
wie ein Zephyrhauch.

		Und wenn du wachst in mitternächt'ger Stunde,

            Von
Schweigen rings umwebt,

Und nur dein Herz in einsam öder Runde

            Von
bittrer Qual erbebt:

		Dann will ich wie ein Silbermondstrahl
gleiten

            In
dein Gemach hinein,

Geräuschlos durch die stille Kammer schreiten

            Und
knien am Lager dein,

		Und flüstern von dem Traum, dem
hoffnungsvollen,

            Der
nun so ewig fern,

Von ihr, die einst dich hätte lieben sollen

            Als
deines Lebens Stern.

		Und nimmer sollst die Thräne du erkunden,

            Die
mir vom Auge bebt,

Weil zwischen dir und mir zu allen Stunden

            Ihr
holder Schatten schwebt.

		 

		*

		 

		Macht.

		      Es kam zu mir
ein Geist um Mitternacht,

Bekleidend mich mit stolzem Hermeline,

      Dem Festgewande königlicher
Pracht,

Und sprach zu mir mit ernst erhabner Miene:

		»Zeuch, ein Erobrer, hin, daß allem Land

      Und aller Welt das Recht, die
Freiheit werde!

Vereiniget in deiner einz'gen Hand

      Sei alle Macht des Himmels und
der Erde! [bookmark: page215]

		»Der Völker Loos zu lenken, sei dein Ruhm,

      Dein sei das Wohl und Weh von
Millionen,

Stürz in den Staub das frevle Königthum,

      Unrecht und Knechtschaft wirf
von ihren Thronen!«

		Doch ich, die Hände faltend auf der Brust,

      Stand zitternd da im
Königshermeline,

Zu Füßen sank ich, meiner kaum bewußt,

      Dem Geist, und rief ihn an, mit
flehnder Miene:

		»Erbarme dich, o Geist! gieb mir die Macht,

      Die heut, wie gestern,
Herrscher ist auf Erden,

Den einz'gen Ruhm, der Heil seit je gebracht:

      Die Macht, zu lieben und
geliebt zu werden!«

		 

		*

		 

		Mädchenfragen.

		Sie sprachen: »Kommt denn niemals unser Tag?«

Und falteten die jungen Hände stumm,

Halb in Entsagung, halb wie im Gebet.

Sie frugen also, wenn der Silbermond

Das zitternd schattendunkle Laub durchblinkte;

Sie frugen's, wenn der helle Morgenthau

Auf Gras und Blumen frisch und glänzend lag;

Sie frugen's, wenn der Abendsonne Gluth

Mit rothem Golde Erd' und Himmel färbte.

Doch nicht des Mondlichts Silber, noch der Thau

Gab ihnen Antwort, noch der Sonne Glühn. –

Und als die Jahre flohn, verstummt' ihr Fragen.

Und als die Jahre flohen, spendete

Ihnen kein liebes Auge jenen Blick,

Ach, jenen einen, dem kein andrer gleicht.

Und als die Jahre flohn, erheiterte

Kein Säuglingslallen süß ihr liebend Herz.

[bookmark: page216] Doch eine
Stimme klang in ihrer Brust,

Und sprach: »Was ist's denn, wenn ihr einsam bleibt?

Ihr träumtet Träume, edler als die Meisten,

Ihr strebtet Höhrem nach als Andere,

Ihr waret reinrer Liebe euch bewußt.

Und würd' auch euer Sehnen nie erfüllt,

Dies ist für euch der überreiche Lohn!« [bookmark: page217]

		 

		*

		 

	
		
		Anmerkungen.

		1) Als literarisches Curiosum folge hier E.
A. Poe's in der Einleitung erwähnte rückerschaffende Analyse
des »Raben« Dieselbe führt den anspruchsvollen Titel:

		Die Philosophie dichterischen Schaffens.

		Charles Dickens sagt in einem mir vorliegenden Billet,
anspielend auf eine Analyse, die ich einst von dem Mechanismus
seines »Barnaby Rudge« gab: »Ist Ihnen beiläufig bekannt, daß
Godwin seinen »Caleb Williams« rückwärts schrieb? Er verstrickte
zuerst seinen Helden in ein Netz von Schwierigkeiten, die den
zweiten Band bilden, und dann erst sah er sich nach einer
genügenden Erklärungsweise für das Geschehene um.«

		Ich kann mir nicht denken, daß Godwin genau dies
Verfahren einschlug (und in der That stimmt auch sein eigenes
Bekenntniß über diesen Punkt nicht ganz mit der Ansicht des Herrn
Dickens überein); aber der Verfasser von »Caleb Williams« war ein
viel zu kunstverständiger Mann, um nicht den Vortheil einzusehen,
der sich aus einem mindestens sehr ähnlichen Verfahren herleiten
läßt. Nichts liegt mehr auf der Hand, als daß jede poetische
Verwicklung, die ihres Namens würdig ist, bis zu ihrer
schließlichen Lösung ausgearbeitet sein muß, bevor man sie zu
Papier zu bringen versucht. Nur wenn man den Ausgang beständig im
Auge hat, kann man einer Verwicklung den unerläßlichen Stempel der
Folgerichtigkeit und der Begründung aufprägen, indem man alle
Vorfälle, und namentlich den Ton des Ganzen, der Entwicklung des
dichterischen Planes dienstbar macht.

		Es herrscht, wie mir scheint, ein gründlicher Irrthum in der
Art, wie man gewöhnlich eine Roman-Erzählung zu Stande bringt.
[bookmark: page218] Entweder
bietet Einem die Geschichte ein Thema – oder ein Tagesereigniß
giebt dasselbe an die Hand – oder bestenfalls sucht der Verfasser
eine Reihe spannender Vorfälle zu ersinnen, die bloß die Grundlage
seiner Erzählung bilden, – wobei er dann in der Regel mit
Schilderungen, Gesprächen oder eigener Reflexion die Lücken der
wirklichen oder erfundenen Handlung ausfüllt, die sich von Seite zu
Seite bemerklich machen.

		Ich beginne lieber damit, die Wirkung in Betracht zu
ziehen. Indem ich immer die Anforderung der Originalität vor Augen
behalte (denn Derjenige betrügt sich selbst, der auf einen so
einleuchtenden und so leicht erreichbaren Quell des Interesses
verzichten will), frage ich mich zum Ersten: »Welche von den
unzähligen Wirkungen oder Eindrücken, für die Herz, Geist oder
Seele empfänglich sind, soll ich für den vorliegenden Fall
auswählen?« Nachdem ich mich erstens für eine Novelle, und zweitens
für eine recht lebhafte Wirkung entschieden, überlege ich, ob ich
letztere besser durch die Handlung oder durch den Ton – ob durch
gewöhnliche Handlung und besonderen Ton, oder durch das Umgekehrte,
oder durch Eigenthümlichkeit der Handlung wie des Tones – erreichen
kann, und blicke dann nach solchen Kombinationen der Handlung oder
des Tones umher (oder vielmehr in mich hinein), die am geeignetsten
sind, mir die gewünschte Wirkung herbeiführen zu helfen.

		Ich habe mir oftmals gedacht, einen wie interessanten
Journalaufsatz ein Schriftsteller schreiben könnte, der sich
vornähme, – d. h. der es vermöchte, – Schritt vor Schritt die
Geistesprocesse zu schildern, durch welche irgend eine seiner
Produktionen ihren höchsten Grad von Vollendung erreichte. Weßhalb
die Welt nie einen solchen Aufsatz zu Gesichte bekam, wüßte ich
nicht mit Bestimmtheit zu sagen; vielleicht war indeß die
schriftstellerische Eitelkeit mehr als irgend ein anderer Grund bei
dieser Unterlassung im Spiele. Die meisten Schriftsteller –
besonders die Dichter – suchen uns lieber einzureden, daß sie durch
eine Art edlen Wahnsinns – eine intuitive Verzückung – ihre Werke
erschaffen, und sie würden ganz gewiß davor schaudern, das Publikum
einen Blick hinter die Koulissen thun zu lassen, einen Blick auf
den unreifen Zustand der mühevoll ausgearbeiteten, hin und her
schweifenden Gedanken, – auf den Umstand, daß die wahre Absicht
ihnen erst im letzten Augenblicke deutlich ward, – auf die
zahllosen Gedankenblitze, die nicht zu vollständiger Reife und
Klarheit gelangten, – auf die völlig gereiften [bookmark: page219] Einfälle, die man
verzweiflungsvoll als unbrauchbar fahren ließ, – auf die sorgsame
Auswahl oder Verwerfung, – auf die Noth des Ausfeilens und der
Einschiebung mancher Stellen, – mit einem Wort, auf die Trieb- und
Schwungräder, – die Maschinerie des Scenenwechsels, – die
Leitersprossen und Dämonsversenkungen, die Hahnenfedern, die rothe
Schminke und die schwarzen Pflästerchen, welche in neunundneunzig
unter hundert Fällen die Requisiten des literarischen
Schauspielers sind.

		Ich bin mir andrerseits wohl bewußt, daß der Fall durchaus nicht
gewöhnlich ist, in welchem ein Schriftsteller sich überhaupt im
Stande sieht, die Stufen, auf denen er zu seinen Resultaten gelangt
ist, noch einmal zurückzuwandeln. In der Regel werden die bunt
durch einander auftauchenden Gedanken in ähnlich ungeordneter Weise
verfolgt und wieder vergessen.

		Mir für meine Person verursacht es weder eine Abneigung der
angedeuteten Art, noch die geringste Schwierigkeit, mir das
stufenweise Fortschreiten irgend einer meiner Produktionen ins
Gedächtniß zurückzurufen; und da das Interesse einer Analyse oder
Rückerschaffung, wie ich sie als wünschenswerth bezeichnet habe,
ganz unabhängig von dem wirklichen oder vermeintlichen Interesse an
dem analysirten Gegenstande ist, wird man es mir nicht als
unziemlich auslegen, wenn ich den modus
operandi schildere, durch welchen dies oder jenes meiner
eigenen Werke zu Stande kam. Ich wähle den »Raben« als die
bekannteste meiner Produktionen. Es ist mein Wunsch, dem Leser klar
zu machen, daß keine Zeile dieses Gedichtes dem Zufall oder einer
Intuition entsprungen ist, daß das Werk Stufe nach Stufe mit der
Bestimmtheit und strengen Folgerichtigkeit eines mathematischen
Problems seiner Vollendung zuschritt.

		Lassen wir, als irrelevant für das Gedicht an sich, den Umstand,
oder sagen wir: die Notwendigkeit, außer Acht, welche zum Ersten
die Absicht veranlaßte, überhaupt ein Gedicht zu schreiben, das
zugleich dem volksthümlichen und dem kritisch gebildeten Geschmack
entspräche.

		Wir beginnen also mit dieser Absicht.

		Zuvörderst kam die Frage der Ausdehnung in Betracht. Ist ein
schriftstellerisches Werk zu lang, als daß man es auf einmal zu
Ende lesen kann, so müssen wir nothgedrungen auf die sehr
erhebliche Wirkung verzichten, welche sich aus der Einheit des
Eindrucks herleiten läßt; denn falls man die Lektüre in einer
zweiten Sitzung beenden muß, treten die Angelegenheiten der Welt
dazwischen, [bookmark: page220]
und jeder Totaleindruck wird von vornherein zerstört. Da jedoch,
ceteris paribus, kein Dichter auf
irgend Etwas verzichten kann, das seine Absicht zu fördern
vermag, so wäre nur noch zu bedenken, ob etwa in der größeren Länge
irgend ein Vortheil liegt, welcher den damit verbundenen Verlust
der Einheit aufwöge. Hier antworte ich sofort: Nein. Was wir ein
langes Gedicht nennen, ist in Wirklichkeit nur eine Reihenfolge
mehrerer kurzen, – d. h. mehrerer kurzen poetischen Wirkungen. Es
ist unnöthig nachzuweisen, daß ein Gedicht nur insofern ein solches
ist, als es, die Seele erhebend, dieselbe intensiv erregt; und alle
intensiven Erregungen sind, einer physischen Nothwendigkeit
zufolge, von kurzer Dauer. Aus diesem Grunde ist mindestens die
Hälfte des »Verlorenen Paradieses« ihrem Wesen nach Prosa, – eine
Reihenfolge poetischer Erregungen, naturgemäß mit den
entsprechenden Abspannungen untermischt, – und dem Ganzen entgeht
wegen seiner übergroßen Länge das höchst wichtige Element eines
Kunstwerks: der Totaleindruck oder die Einheit der Wirkung.

		Es scheint also einleuchtend, daß es für alle literarischen
Kunstwerke, was ihre Länge betrifft, eine bestimmte Grenze giebt –
die Grenze, ihre Lektüre auf einmal beenden zu können, – und daß
man diese Grenze, obschon sie bei gewissen Klassen prosaischer
Schöpfungen, wie »Robinson Crusoe« (wo keine Einheit erforderlich
ist), ohne Nachtheil überschritten werden mag, bei einem Gedichte
füglich nie überschreiten darf. Innerhalb dieser Grenze stehe die
Länge eines Gedichts in mathematischem Verhältniß zu seinem Werthe,
– mit anderen Worten: zu der Erregung oder Erhebung, – und noch
anders ausgedrückt: zu dem Grade echter poetischer Wirkung, den es
hervorzubringen im Stande ist; denn es liegt auf der Hand, daß die
Kürze in direkter Proportion zu der Intensität der beabsichtigten
Wirkung stehen muß, – und zwar mit dem einzigen Vorbehalt, daß ein
gewisser Grad von Ausdehnung unbedingt nöthig ist, um überhaupt
eine Wirkung hervorzubringen.

		Indem ich sowohl diese Erwägungen wie jenen Grad von Erregung im
Auge behielt, der mir nicht über dem Niveau des volksthümlichen,
aber auch nicht unter dem Niveau des kritisch gebildeten Geschmacks
zu liegen schien, fand ich sogleich die, meiner Ansicht nach,
geeignete Länge für mein Zu schaffendes Gedicht, – eine
Länge von ungefähr hundert Zeilen. In Wirklichkeit mißt dasselbe
hundertundacht. [bookmark: page221]

		Mein nächster Gedanke richtete sich auf die Wahl des Eindrucks
oder der Wirkung, die hervorgebracht werden sollte; und hier will
ich gleich bemerken, daß ich während der Ausarbeitung des Planes
mir stets die Absicht vor Augen hielt, mein Werk allgemeiner
Anerkennung würdig zu machen. Es würde mich zu weit von meinem
jetzigen Thema ablenken, wollte ich hier einen Satz erörtern, den
ich schon oft vertheidigt habe, und den man poetischen Leuten gar
nicht erst zu beweisen braucht, – den Satz, meine ich, daß die
Schönheit das einzig berechtigte Gebiet der Dichtung ist. Ein paar
Worte jedoch zur Erläuterung meiner wahren Ansicht, die einige
meiner Freunde arg mißdeutet haben. Das zugleich intensivste,
erhebendste und reinste Vergnügen entspringt, meine ich, aus der
Betrachtung des Schönen. Wenn die Menschen von Schönheit sprechen,
so meinen sie in der That nicht, wie man wohl annimmt, eine
Eigenschaft, sondern eine Wirkung – sie reden, kurz gesagt, gerade
von jener intensiven und reinen Erhebung der Seele (nicht
etwa des Geistes oder des Herzens), deren ich erwähnt habe, und die
man in Folge der Betrachtung »des Schönen« erfährt. Nun bezeichne
ich lediglich deßhalb die Schönheit als das Gebiet der Dichtung,
weil es eine einleuchtende Kunstregel ist, daß man Wirkungen aus
direkten Ursachen herleiten, – daß man ein Objekt durch die
geeignetsten Mittel erreichen soll, – und Niemand war noch so
kurzsichtig, zu leugnen, daß die eigenthümliche Erhebung, um die es
sich handelt, am leichtesten mittelst der Dichtung zu
erreichen sei. Nun läßt sich das Objekt Wahrheit, oder die
Befriedigung des Geistes, und das Objekt Leidenschaft, oder die
Erregung des Herzens, allerdings bis zu gewissem Grade in der
Poesie, aber doch viel leichter in der Prosa erreichen. In der
That, die Wahrheit verlangt eine hausbackene Deutlichkeit und die
Leidenschaft eine derbe Natürlichkeit (die von echter Leidenschaft
Entflammten werden mich verstehen), welche durchaus jener Schönheit
widerstreiten, die nach meiner festen Ansicht die Erregung oder
angenehme Erhebung der Seele ist. Es folgt durchaus nicht aus
irgend einem dieser Sätze, daß die Leidenschaft oder selbst die
Wahrheit nicht in ein Gedicht eingeführt, und sogar mit Nutzen
eingeführt werden mag – sie können ja zur Verdeutlichung dienen
oder, wie Dissonanzen in der Musik, durch den Kontrast die
allgemeine Wirkung verstärken – allein der echte Künstler wird
immer darauf sinnen, sie erstlich dem vorherrschenden Zweck in
genügender Art unterzuordnen, [bookmark: page222] und sie zweitens so viel wie möglich mit jener
Schönheit zu umkleiden, welche die Atmosphäre und das Wesen der
Dichtung ist.

		Indem ich also die Schönheit als mein Gebiet betrachtete, bezog
sich meine nächste Frage auf den Ton ihrer edelsten
Offenbarung, – und alle Erfahrungen haben gelehrt, daß dieser Ton
ein Ton der Wehmuth sei. Schönheit jeglicher Art in ihrer
höchsten Entwicklung rührt unfehlbar das empfindsame Gemüth bis zu
Thränen. Wehmuthvolle Trauer ist folglich der berechtigtste aller
poetischen Töne.

		Nachdem so die Länge, das Gebiet und der Ton festgestellt waren,
schlug ich den Weg der üblichen Schlußfolgerung ein, um irgend eine
künstlerische Pikanterie zu finden, die mir als Grundton bei der
Konstruktion des Gedichtes dienen, – einen Zapfen, auf dem der
ganze Bau sich drehen könne. Sorgfältig alle gewöhnlichen
künstlerischen Wirkungen – oder richtiger: Effekte im
Bühnensinne – überdenkend, konnte ich nicht umhin, sofort zu
bemerken, daß keiner so allgemein angewandt worden wie der Effekt
des Refrains. Die Allgemeinheit seiner Anwendung überzeugte
mich genügend von seinem erheblichen Werthe und überhob mich der
Notwendigkeit, ihn einer Analyse zu unterwerfen. Ich betrachtete
ihn jedoch mit Rücksicht auf seine weitere Ausbildungsfähigkeit,
und sah bald, daß er sich noch in einem unentwickelten Zustand
befinde. Wie man sich seiner durchschnittlich bedient, ist der
Refrain oder Kehrreim nicht nur auf die lyrische Strophe
beschränkt, sondern sein Eindruck beruht auf der Macht der
Eintönigkeit, sowohl im Klang wie im Gedanken. Das Behagen
entspringt einzig aus dem Gefühl der Gleichförmigkeit, – der
Wiederholung. Ich beschloß, die Wirkung zu vermannigfaltigen und
dadurch zu erhöhen, indem ich im Allgemeinen der Monotonie des
Klanges treu bliebe, während ich die des Gedankens stets variirte,
d. h. ich nahm mir vor, beständig neue Wirkungen durch Variation
der Anwendung des Refrains hervorzubringen, indem letzterer
selbst meist unverändert bliebe.

		Als ich hiemit im Reinen war, sann ich zunächst über die
Natur meines Refrains nach. Da seine Anwendung oft variirt
werden sollte, war es einleuchtend, daß der Refrain selbst kurz
sein müsse; denn bei einem längeren Satze wäre die häufige
Variation der Anwendung auf eine unüberwindliche Schwierigkeit
gestoßen. Die Leichtigkeit der Variirung würde selbstverständlich
im Verhältniß [bookmark: page223] zu der Kürze des Satzes stehen. Dies brachte
mich sofort auf den Gedanken, daß ein einzelnes Wort der beste
Refrain sei.

		Jetzt erhob sich die Frage nach dem Charakter des Wortes.
Da ich mich für einen Refrain entschieden hatte, folgte daraus
natürlich die Eintheilung des Gedichtes in Strophen, wobei der
Refrain den Schluß jeder Strophe bilde. Daß solch ein Schluß, um
kräftig zu wirken, klangvoll und von anhaltendem Nachdruck sein
müsse, lag außer Zweifel; und diese Erwägungen führten mich
unvermeidlich auf das lange O als den klangvollsten Vokal, in
Verbindung mit R als demjenigen Konsonanten, der sich am
gedehntesten aussprechen läßt.

		Nachdem der Klang des Refrains solcherart festgestellt, wurde es
nöthig, ein Wort zu suchen, das diesen Klang verkörpere und
gleichzeitig jener wehmuthvollen Trauer möglichst entspräche, die
meiner Absicht nach den Grundton des Gedichts ausmachen sollte. Bei
derartigem Suchen hätte man ganz unmöglich das Wort »
nevermore« (»nimmermehr«) übersehen können. Es war in der
That das allererste, welches sich darbot.

		Das nächste Erforderniß war ein plausibler Vorwand für den
beständigen Gebrauch des einen Wortes »Nimmermehr«. Indem ich
sofort die Schwierigkeit wahrnahm, einen genügend vernünftigen
Grund für dessen stete Wiederholung zu ersinnen, konnte ich nicht
umhin, zu bemerken, daß diese Schwierigkeit einzig aus der Annahme
entsprang, das Wort werde so beständig und monoton von einem
menschlichen Wesen gesprochen; – ich konnte, in der Kürze
gesagt, nicht umhin, zu bemerken, daß die Schwierigkeit in der
Aufgabe liege, diese Monotonie mit dem Gebrauche der Vernunft von
Seiten des Geschöpfes, welches das Wort wiederhole, in Einklang zu
bringen. Hiedurch ward ich also unmittelbar auf ein nicht
mit Vernunft begabtes, der Sprache fähiges Geschöpf hingeführt; und
sehr natürlicher Weise fiel mir zuerst ein Papagei ein, der aber
sofort wieder durch einen Raben als ein gleichfalls der Sprache
fähiges und ungleich mehr dem beabsichtigten Tone
entsprechendes Thier verdrängt ward.

		Ich war jetzt so weit in meinem Entwurf vorgeschritten, daß ich
einen Raben hatte, einen Vogel von ominöser Bedeutung, der eintönig
das Wort »Nimmermehr« am Ende jeder Strophe wiederholte, in
einem Gedicht von wehmuthvollem Tone, und circa hundert Zeilen
lang. Da ich nun keinen Augenblick das Ziel höchster [bookmark: page224] Vollendung in
jedem Betracht außer Augen ließ, fragte ich mich: »Was ist von
allen wehmuthvollen Gegenständen, nach der allgemeinen
Ansicht der Menschen, der wehmuthvollste?« – »Der Tod«,
lautete selbstverständlich die Antwort. »Und wann«, fragte ich,
»ist dieser wehmuthvollste aller Gegenstände am poetischsten?« Nach
dem vorhin schon ausführlicher Entwickelten verstand sich hier die
Antwort gleichfalls von selbst: – »Wenn er am nächsten mit der
Schönheit in Verbindung steht; der Tod eines schönen Weibes
ist unzweifelhaft der poetischste Gegenstand von der Welt, – und
eben so sehr steht es außer Zweifel, daß die Lippen eines
Geliebten, der sie verloren, sich vor allen andern für solch einen
Gegenstand eignen.«

		Ich hatte jetzt die beiden Vorstellungen eines Liebenden, der um
seine verstorbene Geliebte klagt, und eines Raben, der beständig
das Wort »Nimmermehr« wiederholt, mit einander zu verbinden. Ich
hatte Dies zu thun, indem ich meines Vorsatzes eingedenk bliebe,
bei jeder Gelegenheit die Anwendung des wiederholten Wortes
zu variiren; allein die einzig verständige Art einer solchen
Kombination war die Vorstellung, daß der Rabe das Wort als Antwort
auf die Fragen des Liebhabers spräche. Und hier sah ich sogleich
den Vortheil, der sich mir für den gewünschten Effekt böte, – für
den Effekt einer beständigen Variation der Anwendung des
Refrains. Ich sah ein, daß ich die erste Frage des Liebenden – die
erste Frage, auf welche der Rabe: »Nimmermehr« antworten sollte –
daß ich diese erste Frage zu einer ganz gewöhnlichen machen könne,
– die zweite schon weniger, – die dritte noch weniger gewöhnlich,
und so fort, – bis zuletzt der Liebende, durch den schwermüthigen
Charakter des Wortes selbst, durch dessen häufige Wiederholung, und
durch die Erinnerung an den ominösen Ruf, in welchem der Vogel
steht, der es ausspricht, – bis er zuletzt, durch alles Dieses aus
seiner anfänglichen Gleichgültigkeit aufgestört, abergläubisch
erregt wird und Fragen von ganz andrer Bedeutung – Fragen, deren
Lösung sein Herz leidenschaftlich begehrt – wild hervorstößt, halb
abergläubisch und halb in jener Art Verzweiflung, die Freude daran
findet, sich selbst zu quälen, – nicht eigentlich weil er an den
prophetischen oder dämonischen Charakter des Vogels glaubt (der,
wie die Vernunft ihm sagt, nur ein durch Uebung erlerntes Wort
wiederholt), sondern weil er ein wahnwitziges Vergnügen daran
findet, seine Fragen so zu [bookmark: page225] stellen, daß ihm das erwartete
»Nimmermehr« die reizvollste, weil unerträglichste, Trauer gewährt.
Indem ich den Vortheil begriff, welcher sich mir hiedurch darbot –
oder sich mir eigentlich im Verlauf der Konstruktion meines
Gedichtes aufdrängte, – stellte ich in Gedanken zuerst die Klimax
oder Schlußfrage fest – diejenige Frage, auf welche zum letzten Mal
»Nimmermehr« geantwortet werden sollte, – eine Antwort, die dem
Frager den erdenklich höchsten Grad von Trauer und Verzweiflung
bereiten müßte.

		Hier also, darf ich sagen, begann das Gedicht, – mit dem Ende,
womit alle Kunstwerke beginnen sollten; – denn hier, an diesem
Punkt meiner Betrachtungen, setzte ich zuerst die Feder an, und
verfaßte folgende Strophe:

		»Düstrer Bote!« frug voll Zweifel ich, »ob Vogel
oder Teufel!

Bei dem Himmel droben, bei dem Gott, den ich, wie du,
verehr':

Find' ich, sprich! an Edens Thoren wieder einst, die ich
verloren,

Jene Maid, die man Lenoren jetzo nennt im Engelsheer, –

Die Geweihte, die Lenoren jetzt man nennt im Engelsheer?« –

                        Sprach
der Rabe: »Nimmermehr.«

		Ich verfaßte, an diesem Punkt angelangt, die Strophe, erstlich
um nach Feststellung der Klimax die vorhergehenden Fragen des
Liebenden besser in Bezug auf ihren Ernst und ihre Wichtigkeit
variiren und steigern zu können, – und zweitens, um den Rhythmus,
das Versmaß, die Länge und die allgemeine Anordnung der Strophen zu
bestimmen, – sowie ferner, um die Strophen, welche vorhergehen
sollten, in solcher Art abzustufen, daß keine derselben diese an
rhythmischer Wirkung überträfe. Wäre ich bei dem späteren Schaffen
im Stande gewesen, stärkere Strophen zu verfassen, so hätte ich
dieselben ohne Bedenken vorsätzlich abgeschwächt, damit sie nicht
den Steigerungseffekt beeinträchtigten.

		Und hier ist wohl der geeignete Platz, einige Worte über den
Versbau vorzubringen. Mein erstes Ziel (wie gewöhnlich) war
Originalität. Der Grad, bis zu welchem man dieselbe beim Versbau
vernachlässigt hat, ist eines der unerklärlichsten Dinge von der
Welt. Zugegeben, daß der bloße Rhythmus geringer Abwechslung
fähig sei, liegt es doch auf der Hand, daß die möglichen
Abwechslungen des Versmaßes und der Strophenbildung geradezu
unerschöpflich sind, – und dennoch hat seit Jahrhunderten
Niemand in Bezug auf den Versbau etwas Originelles [bookmark: page226] geleistet, oder anscheinend
je zu leisten gedacht. Die Wahrheit ist, daß Originalität
(außer bei ganz ungewöhnlich begabten Menschen) keineswegs, wie
Manche wähnen, eine Sache des Instinkts oder der Intuition ist. In
der Regel muß sie, wenn man sie erreichen will, mühsam gesucht
werden, und obschon sie ein positiver Vorzug höchsten Ranges ist,
erfordert ihre Erlangung doch weniger Erfindungs- als
Regirungskraft.

		Selbstverständlich mache ich weder in Bezug auf den Rhythmus
noch auf das Versmaß des »Raben« einen Anspruch auf Originalität.
Ersterer ist trochäisch – letzteres ist ein akatalektischer
Oktameter, abwechselnd mit einem katalektischen Heptameter, der im
fünften Verse refrainartig wiederholt wird, und endend mit einem
katalektischen Tetrameter. Minder pedantisch ausgedrückt: – die
überall angewandten Versfüße (Trochäen) bestehen aus einer langen
Silbe, auf die eine kurze folgt; die erste Strophenzeile besteht
aus acht solcher Füße, – die zweite aus sieben und einem halben
(der Wirkung nach: sieben und zwei Drittel), die dritte aus acht, –
die vierte aus sieben und einem halben, – die fünfte eben so, – die
sechste aus drei und einem halben. Nun ist jede dieser Zeilen,
einzeln genommen, früher schon angewandt worden, und was »der Rabe«
an Originalität besitzt, verdankt er lediglich ihrer Verbindung
zu einer Strophe; nichts dieser Versverbindung auch nur
entfernt Aehnliches ist je versucht worden. Die Wirkung dieser
Originalität der Versverbindung wird durch andere ungewöhnliche und
einige ganz neue Effekte unterstützt, die aus einer erweiterten
Anwendung des rhythmischen Princips und der Alliteration
entspringen.

		Der nächste Punkt, den ich in Betracht ziehen mußte, war die Art
und Weise, wie ich den Liebenden und den Raben zusammenbringen
sollte, – und es handelte sich hier zuvörderst um die
Lokalität. Als eine solche schien sich ein Wald oder das
freie Feld am natürlichsten darzubieten; – es ist mir indeß stets
vorgekommen, als sei ein bequemer Ueberblick des Raumes
durchaus nothwendig, um die Wirkung des geschilderten Ereignisses
zu isoliren, – er umrahmt gleichsam das Bild. Er hat eine
unbestreitbare geistige Kraft, die Aufmerksamkeit koncentrirt zu
erhalten, und ist natürlich nicht mit der bloßen Einheit des Orts
zu verwechseln.

		Ich beschloß daher, den Liebenden in sein Zimmer zu versetzen, –
in ein Zimmer, das ihm durch Erinnerungen an sie, die es oftmals
betreten, heilig sei. Das Zimmer wird als ein reich [bookmark: page227] möblirtes dargestellt, in
Folge der oben entwickelten Ansicht, daß Schönheit die einzige
wahrhaft poetische Aufgabe sei.

		Nachdem die Lokalität also bestimmt war, mußte ich jetzt den
Vogel einführen, – und der Gedanke, ihn durchs Fenster
hineinzuführen, ergab sich von selbst. Der Einfall, den Liebenden
zuerst glauben zu lassen, das Schwirren der Rabenflügel wider den
Fensterladen sei ein »Klopfen« an der Thür, entsprang aus dem
Wunsche, die Neugier des Lesers durch Verlängerung derselben zu
steigern, sowie aus der Absicht, nebenher den Effekt zu benutzen,
daß der Liebende beim Aufstoßen der Thür Alles dunkel findet und
sich daher halb und halb einbildet, es sei der Geist seiner
Geliebten, welcher geklopft habe.

		Ich ließ die Nacht stürmisch sein, einmal damit der Rabe mit
Grund Einlaß suche, und zweitens um des Effekts willen, daß sie mit
der (materiellen) Heiterkeit des Zimmers kontrastire.

		Ich ließ den Vogel ebenfalls wegen des Kontrastes zwischen dem
weißen Marmor und dem schwarzen Gefieder sich auf die Pallasbüste
setzen. Auf die Büste hatte mich selbstverständlich der
Vogel gebracht, und die Büste der Pallas wählte ich
einestheils als am besten zu dem Gelehrtenstande des Liebenden
passend, anderentheils wegen des volltönenden Klanges im Worte
»Pallas« selbst.

		Auch in der Mitte des Gedichts habe ich mich der Macht des
Kontrastes bedient, um den zuletzt empfangenen Eindruck zu
verstärken. Zum Beispiel, dem Eintritt des Raben ist ein
phantastischer Anstrich verliehen, der so nahe, wie irgend zulässig
war, an das Scherzhafte streift. Er schreitet »gravitätisch
schwirrend« in das Zimmer.

		Nicht mit einem Gruß bedacht' er mich, kein
Dankeszeichen macht' er,

Vornehm stolz zur Ruhe bracht' er sein Gefieder,
regenschwer.

		In den beiden folgenden Strophen ist die Absicht noch deutlicher
zu erkennen:

		Und der schwarze Vogel machte, daß ich trotz der
Trauer lachte,

So possierlich ernst und finster saß ob meiner Thüre
er.

» Ob dein Kamm auch kahl geschoren, bist als Feigling nicht
geboren,

[bookmark: page228] Alter Rabe,
der verloren irrt im nächt'gen Schattenmeer, –

Sprich, wie bist du denn geheißen im pluton'schen Schattenmeer?«
–

                  Sprach
der Rabe: »Nimmermehr.«

		Und den Unhold mit Erstaunen hört' ich also
deutlich raunen,

Ob die Antwort auch geschienen wenig tief und inhaltsschwer;

Denn wir müssen wohl gestehen, daß es Keinem noch geschehen,

Einen Vogel je zu sehen, der vor ihm gesessen wär' –

Der auf einer Büste über seiner Thür gesessen wär',

                  Mit
dem Namen »Nimmermehr«.

		Nachdem in solcher Art für die Wirkung des schließlichen
Ausgangs gesorgt worden war, ließ ich sofort den phantastischen
einem ernsteren Tone Platz machen, der bereits in der
nächstfolgenden Strophe mit der Zeile beginnt:

		Doch der Rabe auf der Büste sprach das eine Wort,
als wüßte etc.

		Von diesem Zeitpunkte an scherzt der Liebende nicht mehr, – ja,
erblickt nicht einmal etwas Phantastisches mehr in dem Benehmen des
Raben. Er spricht von ihm als von einem »gespenstisch finstern
Vogel« und fühlt sein »Feuerauge« ihm »brennend am tiefsten Herzen
zehren«. Dieser Umschwung des Denkens oder der Einbildungskraft auf
Seiten des Liebenden soll einen ähnlichen Umschwung auf Seiten des
Lesers bewirken, – sein Gemüth in die rechte Stimmung für die
schließliche Entwicklung versetzen, die jetzt so rasch und so
direkt wie möglich herbeigeführt wird.

		Mit der eigentlichen Pointe – mit der Antwort des Raben:
»Nimmermehr!« auf die schließliche Frage des Liebenden, ob er seine
Geliebte in einer andern Welt wiederfinden werde – mag das Gedicht
in seiner alltäglichen Phase – der einer bloßen Erzählung – sein
Ende erreicht haben. Alles bewegt sich bis jetzt innerhalb der
Grenzen des völlig Erklärlichen, – des Wirklichen. Ein Rabe, der
durch Uebung das einzige Wort »Nimmermehr« erlernt hat und seinem
Besitzer entflogen ist, wird zur Nachtzeit durch einen heftigen
Sturm veranlaßt, Schutz an einem Fenster zu suchen, durch das ein
Licht schimmert, – an dem Stubenfenster eines jungen Gelehrten, der
halb über einem Buche brütet, halb von seiner verstorbenen
Geliebten träumt. Als das Fenster auf das schwirrende Anschlagen
[bookmark: page229] der Flügel
des Vogels geöffnet wird, wählt dieser sich den geeignetsten Sitz,
nicht gerade in unmittelbarer Nähe des jungen Gelehrten, der, sich
über den Vorfall und über das seltsame Benehmen seines Gastes
amüsirend, ihn scherzhaft, und ohne eine Antwort zu erwarten, nach
seinem Namen fragt. Der angeredete Rabe spricht als Antwort sein
gewöhnliches Wort »Nimmermehr«, – ein Wort, das sofort ein Echo in
dem schwermuthvollen Herzen des jungen Gelehrten findet, der
gewisse Gedanken, die der Vorfall in ihm wachruft, laut ausspricht,
und über das wiederholte »Nimmermehr« des Vogels abermals erstaunt.
Er erräth jetzt freilich den Zusammenhang, wird jedoch, wie ich
vorhin erklärte, durch den selbstquälerischen Trieb der
menschlichen Natur und zum Theil auch durch Aberglauben veranlaßt,
dem Vogel solche Fragen vorzulegen, die ihm, dem Liebenden, durch
die vorauszusehende Antwort: »Nimmermehr« den intensivsten Reiz der
Trauer bereiten werden. Damit, daß er sich dieser Selbstquälerei in
extremster Weise hingiebt, hat die Erzählung in ihrer ersten oder
alltäglichen Phase, wie ich mich ausdrückte, ihren natürlichen
Abschluß erreicht, und bis hieher sind die Grenzen der Wirklichkeit
nicht überschritten.

		Allein bei Stoffen, die mit noch so großer Geschicklichkeit oder
mit noch so lebhaftem Aufputz an Handlung in dieser Weise behandelt
werden, bleibt immer eine gewisse Härte oder Nacktheit zurück, die
das künstlerische Auge verletzt. Zwei Dinge sind unumgänglich
nothwendig: – erstens ein gewisser Grad allgemeiner Anwendbarkeit;
und zweitens ein gewisser Inhalt zwischen den Zeilen, – ein, wenn
auch noch so unbestimmter, Unterstrom tieferer Bedeutung. Besonders
der letztere verleiht einem Kunstwerke so viel von jener prächtigen
Fülle, die wir nur allzu gern mit dem Idealen verwechseln.
Es ist das Uebermaß der geheimen, zwischen den Zeilen
auszusprechenden Bedeutung – es ist die Verkehrtheit, diese zur
augenfälligen Hauptsache, statt zum verborgenen Unterstrom des
Gedichtes, zu machen – was die sogenannte Poesie der sogenannten
transcendentalen Dichter in Prosa (und obendrein von der plattesten
Art) verwandelt.

		Diese Ansicht festhaltend, fügte ich dem Gedichte die beiden
Schlußstrophen hinzu, welche so der ganzen vorausgehenden Erzählung
einen tieferen Sinn geben. Der geheime Unterstrom der Gedanken wird
erst erkennbar in den Zeilen: [bookmark: page230]

		»Fort! und reiß aus meinem Herzen deines
Schnabels scharfen Speer!«

                        Sprach
der Rabe: »Nimmermehr!«

		Man wird bemerken, daß die Worte: »aus meinem Herzen« den ersten
metaphorischen Ausdruck in dem Gedicht enthalten. Sie machen, in
Verbindung mit der Antwort: »Nimmermehr«, die Seele geneigt, einen
tieferen Sinn in Allem zu suchen, was vorher erzählt worden ist.
Der Leser fängt jetzt an, den Raben als symbolisch anzusehen –
allein erst in der allerletzten Zeile der allerletzten Strophe
tritt die Absicht, ihn zum Symbol trauervoller und niemals
endender Erinnerung zu machen, deutlich hervor:

		Und der Rabe, schwarz und dunkel, sitzt mit
krächzendem Gemunkel

Noch auf meiner Pallasbüste ob der Thür bedeutungsschwer.

Seine Dämonaugen glühen unheilvoll mit wildem Sprühen,

Seiner Flügel Schatten ziehen an dem Boden breit umher;

Und mein Herz wird aus dem Schatten, der mich einhüllt weit
umher,

                        Sich
erheben – nimmermehr!

		 

		2) Zu dem Gedichte: » Gesang der Sklavinnen
in der Wüste« von J. Greenleaf Whittier (S. 124).

		Richardson schreibt in seinem »Reise-Journal«: Sebah, Oase
von Fezzan, 10. März 1846. – Heute Abend sangen die Sklavinnen
mit ungewöhnlicher Aufregung, und Neugierde bewog mich, meinen
Negerdiener Said zu fragen, was sie sängen. Da Viele von ihnen aus
seinem eigenen Lande herstammten, konnte er ohne Schwierigkeit die
Mandara- oder Burnu-Sprache übersetzen. Ich hatte oft die Mauren
gebeten, mir ihre Lieder zu verdolmetschen, aber von ihnen keine
genügende Auskunft erhalten. Said versetzte zuerst: »O sie singen
von Rubie (Gott).« »Was meinst du?« frug ich ungeduldig. »O,
versteht Ihr nicht?« fuhr er fort; »sie bitten Gott, ihnen ihren
Atka (Freiheitsschein) zu geben.« Ich forschte: »Ist Das
Alles?« Er antwortete: »Nein, sie sagen: Wohin gehen wir? Die Welt
ist groß. O Gott, wohin gehen wir? O Gott!« Ich frug: »Was
weiter?« Said: »Sie gedenken ihres Heimathlandes Burnu, und sagen:
Burnu war ein schönes Land, reich an allen guten Dingen; aber
[bookmark: page231] dies ist
ein schlimmes Land, und wir sind elend!« »Sagen sie sonst noch
Etwas?« Said: »Nein, sie wiederholen diese Worte aber- und
abermals, und fügen hinzu: O Gott! gieb uns unseren Atka, und
laß uns wieder in unsre theure Heimath zurückkehren!« – Es
wundert mich nicht, daß ich von den Mauren wenig zufriedenstellende
Auskunft erhielt, wenn ich sie nach den Liedern ihrer Sklaven
befragte. Wer möchte in Abrede stellen, daß die obigen Worte ein
höchst geeignetes Lied sind? Was hätte ihrer damaligen wehvollen
Lage angemessener sein können? Man darf sich nicht wundern, daß
diese armen Sklavinnen auf ihren langen einsamen und schmerzlichen
Wanderungen durch die Wüste ihre Herzen durch solche Worte und
Gefühle erleichtern; allein oft habe ich beobachtet, daß ihre
Ermattung und ihre Leiden für sie zu groß waren, um dies
melancholische Trauerlied anzustimmen, und viele Tage lang
unterbrachen ihre klagenden Melodieen nimmer das Schweigen der
Wüste. [bookmark: page232]
[bookmark: page233] [bookmark: page234]
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